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Yorbemerkfiiig. 



Bei Gelegenheit einer UntersuchuDg ober die alteren Formen 
der ArbeitsvereiniguQg drttngte sich mir eine Reihe von Beobach- 
tungen auf, deren ich auf dem Wege einer rein ökonomiachen Unter- 
suchung nicht voUslttndig Herr zu werden vermochte, da sie einer- 
seits nach dem Gebiete der IMtysiologie und I^cbologie, anderseits 
nach dem der Sprachwissenschaft und Musiit hinttberieiteten und 
namentlich für die Geschichte der Poesie, speciell der Metrik wichtig 
zu werden versprachen. Ich hielt es zunächst flUr nicht rathsam, 
mich auf Gebiete zu wagen, auf denen ich aus Mangel der erforder- 
lichen Fachkenntnisse Gefahr lief, alsbald zu straucheln. Auf der 
andern Seite erschien es mir als Pflicht, das vorhandene Material, 
soweit es mir erreichbar war, zu sammeln und mit diesem die Unter- 
suchung so weit zu fahren, dass sie von den in Belradit kommenden 
Fachwissenschaften übernommen und weiter gefuhrt werden kann. 
Indem ich dieBrgdmisse meiner Arbeit hier vorlege, leitet mich der 
Wunsch, dass die in derselben aufgedeckten Zusammenhange und 
Beziehungen eine unbefangene Prüfung auch von Seiten derjenigea 
Wissenschaften auszuhalten im Stande sein möchten, auf deren Ge- 
biete sie ttbeigreifen. 

Bei der Sammlung des aus weit zerstreuten Quellen heilMi- 
geholten Materials, welches im III. Abschnitt mttgetheilt wird, habe 
ich mich der Unterstützung werther Collagen und Freunde erfreuen 
dürfen. Besonderen Dank schuhle idi unter ihnen den Herren 
F. Ratzel, B. Suvcas, A. LuKiBit, A. Socin, B. Scanrnv, E. Mogk, 
A. ComADT, H. SroMis, sowie Herrn Gymnanallehrer Dr. R. Wusr- 
nAaa und Herrn slud. cam. A. Lvbnow. 

Die Abhandlung ist ihrem Hauptinhalte nach schon in der öffent- 
lichen Gesammlsitzung der Gesellschaft der Wissuuscbulieu vom 

«♦ 
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23. April d. J. vorgetragen wordeo. Dass sie erst jetzt zum Drucke 
gelaogt, hat seiDen Grund hauplailchlicb darin, dass mir von mehre- 
ren Seiten weiteres Material zugesagt war, dessen Eintreffen ich 
abwarten zu sollen glaubte, das aber schliesslich doch ausblieben 
ist. Inzwischen haben die vor drei Monaten in die Presse gelangten 
Berichte Uber meiDen Vortrag meinem geistigen Kigenthum das 
Schicksal des herrenlosen Gutes bereitet, und ich darf darum mit 
der VerOffentiiehm^ nicht langer zögern, so gern ich auch manches 
in der Ruhe der Sommerferien nochmals grOndllcher erwogen hatte, 
was ich jetzt, als nicht gentigend ausgereift, ausscheiden muss. 

Leipzig, den 31. Juli 1896. 

Karl Bacher. 
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I. 



Die Arbeitsweise der Natiir?dlker* 

Obwohl die Aibeit den Ausgangspunkt aller wirlhscbaftiichen 
ErschoinuDgeo bildet, Bo ist doch ihr Wesen bis jetzt von den 
Natiooalökooomen our selten einmal gründlicher untersiicM worden. 
Die meisten behand !ti -ie wie eine absolute ökonomische Kategorie 
und meinen schon ein Uebriges gethan zu Ijabcn. wenn sie auch 
auf ihre psychologische und socialethiache Seite eingehen. Sie suchen 
sie dann begrifflich von andern Arten menschlicher Thiitigkeii (Spiel, 
Spwt, KunstUbungt Körperbewegung aus Gesundheitsrücksichten u. dgl.) 
zu trennen und finden den Unterschied meist in dem verschiedenen 
Zweck dieser Thiltigkeiten'). Aber es scheint noch kaum einmal die 
Frage aufgeworfen worden zu sein, ob denn auf al^en Stufen mensch- 
licher Entwicklung die Grenze zwischen Arbeit und anderweiter 
Thtttigkeit die gleiche ist und ob nicht vielleicht auch ihr Wesen im 
Laufe der Zeit Wandelungen unterworfen gewesen ist. 

Man spricht freilich neuerdings viel von der zunehmenden In- 
tensität der Arbeit; aber man versteht darunter doch bloss das 
wechselnde Verhiltniss der Arbeilsmenge zur Arbeiiszeii, betrachtet 
also die Arbeit ids eine qualitativ feststehende, zu allen Zeiten gleich- 
artige Grone, die sich messen und summiren lasst und von der die 
Menschen bald mehr bald weniger in eine Zeiteinheit zusammeur 
drttngen. Und die gleiche AuffiMsung liegt dem B^;riffe der gesell- 
schaAlich nothwendigen Arbeit oder Arbeitszeil zu Grunde. Auch 
wenn man im Zusammenhang damit das physiologische Moment der 
Arbeit, das allerdings froher aig vemachhlssigt wurde, jetzt mehr 



t) Den neuesten derartigen Vertucli liefert S. Sginfmiit-Soldibh in der 
Zischr. fOr dt« ges. Stutowisseasehan Uli (isas), S. 456 ff. 
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hervorkehrt*), so hal das doch ebenfalls nur den Sinn, da» man es 
mit einer zwar geistig bedingten aber doch an sich unverttnderiichen 
körperlichen Funktion zu Üiun zu haben glaubt. 

Bei dieser Anschauung schien sich die ganze Aufgabe des histo- 
risch verfahrenden Forschers darauf beschranken zu können, die 
gesellschaftliche Organisation der Arbeit in ihren geschichilich vrech- 
selnden Formen klar zu legen, und wenn er recht grandlich zu 
Werke ^hen wollte, so warf er etwa noch die Frage auf, wie die 
Arbeit ursprünglich in die Welt gekommen sei. Man beantwortete 
sie in der Weise, dass man überall die wirthschafUiche Entwicklung 
mit einem Zustande beginnen Hess, in welchem die Arbeit verab- 
scheut und lediglich als Last empfunden werde. Für diese Annahme 
konnte man sich mit gutem Grunde darauf berufen, dass in ver- 
schiedenen Sprachen die Ausdrücke fUr Arbeit (ic6vo;, labor, travail, 
das mittelhochdeutsche arbeit) ursprünglich den Sinn von Noth, Mtth- 
sal, Plage gehabt haben >). Und die Ethnogi'aphie schien diesen 
sprachgeschichtlicben Beweis zu bestätigen, indem sie die Arbeits- 
scheu als einen hervorstechenden Gharakterzug roher Naturvölker 
bezeichnete und mit zahlreichen Zeugnissen namhafter Beobachter 
von Tacitus bis auf den jüngsten Afrikareisenden bei^jte^. »Paresse 
et sauvagerie son^ synonymes v. »Ihr höchstes Gluck ist der MOssi^ 
gang« ; »sie hassen jede Art der Arbeit«. Nur die dringendste Nolb 
oder der härteste Zwang bringt sie zu einer widerwillig verrichteten 
Thatigkeit, und auch dies nur, wenn andere Mittel der BedUrfniss- 
befriedigung versagen. 

Von diesem Ausgangspunkte, dem horror laboris, ausgehend, hat 
man dann einige weit verbreitete socialgeschichtliche Erscheinungen 
zu erklaren versucht, wie das Vorkommen von ganzen RaubervOlkem, 
die Sklaverei, den Brautkauf, die Ueberlastung der Frauen auf den 

1) Vgl. Lbo von Buch, luleusiiai der Arbeil, Werth und Preis der Waaren. 
Leipzig 4896. 

S) Vgl. G. Cüii>, SysMin der NalioiMidkoiioinie. I. S. 198 — übrigen» der 
«insige mir bekaimle Venacb) der deo in diesem AbschniU verfoJgton Geslebl»» 

punkten cini{;eruiai)Sen Rechnung trägt. 

3) Vgl. z.B. W. SooKiiiKn, Die Naturvölker. F. S. S.'iif. ; Lippert, Kultur- 
gi^cbiciHe der Meoscbheil. 1. S. 38 ; P. Lafahgi/ü, Le droit ä la paresse, Paris 
188S und jeUl aucb 6. Fburkiio in der Revue licienUIlque 4* Sdri«, Tom« & (l 896), 
S. t3l ff. 
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primiliven Stufen der KnlUir. Der Slarke, meinte man, zwinge den 
Schwachen, fUr ihn zu arbeiten, indem er ihm mit gewaffneter Hand 
das Seine nehme oder ihn seiner Gewalt unterwerfe, am sich seine 
Ktfrperkrttfte dauernd dienstbar zu macheo. Die Frau sei bei rohen 
Völkern blosses Arbeitsibier; darnach werde sie allein gewerthet. 
Die Institution der Sklaverei sei eines der wichtigsten MErziehungs^ 
mittel der Menschheit«. 

Das scheint alles einleuchtend, und doch hat diese Konsttuktion 
schlimme Lttckeu. Ist unüberwindliche Faulheit der Menschen Vite- 
sles Erbtlieil, wie konnten sie dann überhaupt sich ttber die Existenz 
des frttchtesammelnden und wurzelgrabeuden Thieres emporheben? 
Rllubervölker f&nden nichts zu rauben, wenn nicht andere Volker 
arbeiteten und Vorrate anlegten. Und was die erzieherische Rolle 
der Sklaverei betriffl, so pfl^en wir doch sonst ab Grundbedingung 
jeder erfolgreichen Erziehung die anzusehen, dass der Erzieher selbst 
die Eigenschaften besitzt, welche er in andern erwecken soll. Ge- 
wiss hat die Sklaverei erfohrungsgemäss die Wirkung, dass sie die 
Arbeit der Verachtung anheimgiebt, den Herrenstand selber aber faul 
macht. Aber soweit die Geschichte reicht, sehen wir sie doch Ober^ 
all mit einem Zustand beginnen, in dem Herr und Knecht gleich- 
massig sich an der Arbeit betheiligen, wenn auch die fernere Ent- 
wicklung die Last der Arbeit dem letzteren, den Genuss ihrer Früchte 
dem ersteren zuweist. 

Wir müssen darnach den Versuch, die Entstehung und erste 
Entwicklung der Arbeit an ihr Gegenstück, die »angeborene Trttg- 
heit« des Menschen, anzuknüpfen, als misslungen ansehen. Es han- 
delt sich hier in der That um eine fable convenue, und wenn wir 
die zuverlässigeren Beobachter des Lebens der Naturvölker genauer 
befragen, so finden wir, dass dieselbe auf eine durchaus unzuläs- 
sige Uebei:tragung der socialelhischen Vorstellungen unserer Kultur- 
welt zurückgeht. »Der Naturmensch leistet, im Ganzen genommen, / 
oft ein nicht geringeres Maass von Arbeit als der Kulturmensch; 
aber er leistet sie nicht in regelmässiger Weise, sondern gewisser- 
massen sprungweise und launenhaft. . . Die angespannte, regelmassige 
Aiiieit, das ist es, was der Naturmensch scheut« Den Eindrücken 

I) ttAtxBli, Völkerkunde. II. S. ISO. 
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des AogeDblicks gehorchend gewdirt er eher das Bild der ^el- 
geschttfligkeii; aber es scheint ihm nicht ernst mit seinem Thun; er 
kennt keinen Unterschied zwischen Spiel und Arbeit, ntttslicher und 
unterhaltender Tbütigkeit. 
-t, / Folgende Schildening eines englischen Missionars*) dürfte auf 
alle primitiven Völker Anwendung erleiden: »In seinen taglichen 
Beschäftigungen sieht man den Neuseelander selten mit einer mehrere 
Stunden anhaltenden Ausdauer einem Geschäfte obliegen. Denn da 
er die Zeit nicht richtig zu sch&tzen weiss, so ist es ihm etwas 
völlig Gleichgilt^es, wann dies oder jenes vollbracht sein wird. Seine 
ganxe Lebensweise ist eine bloss desultorische, und es kann ihm 
nicht einfallen, seine Yerricfatungen r^ln zu wollen durch Fest- 
setiong gewisser Stunden dafür. In allem der Natur folgend — 
bloss m der Mttssigang nicht, welche ne ebenfalls vorschreibt — 
isst er bis zur Ueberfüllung des Magens» sobald ihn hungert, legt 
sich schlafen, sobald Müdigkeit und Schiafrigkeit sidi einstellt und 
beginnt einen Tanx oder einen Gesang, sobald er durch seine auf- 
geregten Leben^eister den Sporn dazu in sich fühlt.« 

Das ist die Darstellung eines Lebens, das keinen äusseren Zwang 
kennt, keinen Beruf, keine sociale Pflicht und in welchem jeder 
seine Thatigkeit lediglich nach den eigenen unmittelbar sich geltend- 
- machenden Bedürfnissen einrichtet, für die Befriedigung dieser Bo- 
dürftaisse aber doch ausschliesslich auf die eigene Arbeit angewiesen 
ist. Dieses Leben ist, nach unserem Naasfse gemessen, plan> und 
ziellos; es kennt keine eigentliche Lebensfttrsoige, keine Arbeits- und 
Mahlzeilen, keinen geordneten Wechsel zwischen Thatigkeit und 
Buhe. Aber wenn ein solches Dasein auch nicht geregelt ist, so 
ist es doch vollkommen ausgefüllt; der Naturmensch würde es gegen 
kein anderes vertauschen So lange diese Daseinsbedingungen aber 
dauern, werden sie auch eine sittliche Auffassung des Lebens er- 
zeugen, die der unsrigen schnurstracks zuwiderlauft. Daher jene 
unüberbrückbaren Gegensatze des virirthscbaftlichen Verhaltens und 



1) VtrHot A«, R<>is'> n.irh und in NeoMelaad (fiertuch'sche BibL dar wiebL 

KeisebeschreibuDgen. XViil.), S. 44S. 

i) Vgl. die geistvollen Darlegungen von Pescukl, Völkerkunde (S. Aull.), 
S. 166 ff. 
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des sittlichen Empfindens, wie sie uns so oft in Golonianundern xwi- 
sehen Eingeborenen und Bingewanderlen entg^ntreten. Man hat 
immer g^laubt, dass es genttge, den »Wilden« die Technik unseres 
Ackerbaus, unseres Handwerks zu lehren, um ihn in raschen Schritten 
zur Hohe europäischer Wirthschaflskultur emporzubringen und schloss 
auf bOsen Wülen, scblechle Charakteranlage, wenn es nicht gelang. 
Aber man übersah, was der Naturmensch mit sicherem In;»tinkte er- 
kannte, dass unsere Kultur seinem physischen Wohlbefinden nichts 
hinsttzufagen vermag, dass unsere Gesittung ihm als Unfreiheit er- 
scheinen muss. Daher die merkwürdige Erscheinung, das» manche 
Naturvolker nach jahrhundertelanger Berührung mit Europftern in 
ihrem wirthschafUichen Verhalten keinen Schritt vorwärts gelhan 
haben. 

3 y »Was die Beschäftigung der Indianer betrifit« — heisst es in 
einer neueren SchiUerung der Urbewohner Guyanas ') — »so ist es 
selbstverstttndlich, dass der ttberwiegend grössere Theil aller Arbeit 
den Frauen sufUlt; die Herren der Schöpfung beschäftigen sich am 
Uebsten und vorwiegend mit gar nichts; mit Trinken, SchwIUzen, 
oder Li^D in der Hängematte vertrOdelo sie ihre Zeit, Tage, Jahre 
— ihr Leben. Nur der Trieb der Scibsterhaltung und der eiserne 
Naturzwang veranlasst sie, gewisse Arbeiten, die sie ihren Frauen 
nicht aufttttrden können, selbst zu verrichten. Dazu gehört die Jagd 
auf Fische und Thier« des Waldes, der Bau der Hatten und der 
Gorjalc (Baumktthne). Irgend welche regelmassige Arbeit will 
und wird der Indianer nie verrichten; ich glaube auch nicht, dass 
er dazB im Stande ist. Wollte man ihn mit der Peitsche zu einer 
solchen zwingen, so würde er sterben, ebenso wie etwa eine Katze 
bei uns, die man vor einen Hundekarren spannen würde. Durch 
Versprechen einer oder mehrerer Flaschen Branntwein, von Schiess- 
putver, oder von Arzneien, die der Indianer gern gebraucht, kann 
der Europfter ihn wohl veranlassen, einen Fisch oder ein Stück Wild 
zu schiessen, vielleicht selbst einen Baum zu ftlllen; sobald der in^ 
dianer aber sein Versprechen gelost oder einmal einen Tag gearbeitet 
hat, wird er seinen Lohn fordern, dentelben vertrinken, »ch in 



I) JoEST, Elhnogrnpliisches und Verwandtes aus Guyaoa (Sappl, zu üd. V des 
lulcrn. Arch. f. Ulbnojjr.j, S. 83 f. 
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seine Htngematte legen und die nächsten 8 oder 1 4 Tage zu keiner 
weiteren Arbeit zu bewegen sein. Mit den Leuten ist einfach gar 
nichts anzustellen. Dabei sind sie sehr geschickte Fischer und JAgerj 
und auch ihre Coqale werden gern von den Weissen gekauft.« 

nZur Jagd auf grössere Thiere bedienen sie sieb unserer Ge- 
wehre und Bttchsen; Schildkröten, Fische und selbst Wasserscbweine 
erlegen sie mit Bogen und Pfeilen. Sehr hübsche und praktische 
Ruder, bezw. Schaufeln schnitsen sie aus Cederholz und bemalen 
dieselben spllter zierlidi mit allerhand Zeichnungen; ihre ans Mauri- 
tiusfasem, -btötlern und -Stengeln geflochtenen Segel bieten dem 
heftigsten Stunn Widersland; dennoch arbeilet der Indianer nur aus 
Noth oder zum Zeitvertreib.« 

••Viel thfltiger sind ihre Frauen. Eine Indianer-Hausfrau muss 
ausserordentlich viel - arbeiten. Abgesehen von ihren Pflichten als 
Mutter, Köchin, Witecherin, Spinnerin, Weberin, La^ und Arbeits- 
thier im Allgemeinen, hat sie die Maniok-, Bananen-, Pfeffer- u. s. w. 
-Bäume und -Felder in Ordnung zu halten, wlihrend sie den Rest 
ihrer Zeit durch Anfertigen von Töpfen, Körben u. s. w. ausfüllt, 
deren Erlös spHter, allerdings nicht von dem Gatten allein, ver- 
trunken wird.« 

Prttfl man eine solche Darstellung näher, so Überzeugt man 
sich, dass doch von diesen Naturmenschen im Ganzen eine recht 
ansehnliche Menge Arbeit geleistet wird, und zwar nicht bloss von 
den Frauen, sondern auch von den Männern. Nur steht diese Arbeit 
unter anderen Impulsen und Voraussetzungen als die des Kultur- 
menschen. Es ist Bedarfsarbeit, keine Erwerbsarbeit, Arbeit, auf 
die nicht bloss der Besitz, sondern auch der Genuss folgt. Und es 
ist sehr zu bezweifeln, ob diese Arbeil von dem Naturmenschen als 
Last empfunden wird, da sie freiwillig und oft in einem das un- 
mittelbare Bedürfniss übersteigenden Umfange ttbemommen wird. 

Allerdings erscheint, rein technisch betrachtet, diese Arbeit als 
ausserordentlich muhevoll. Drei Dinge fallen dabei besonders ins Ge- 
vricht: die Unvollkommenheit der technischen Hilfsmittel, die Kompli- 
cirtheil der Arbeitsprozesse und der ausgesprochen kunstgewerbliche 
Charakter vieler ihrer Produkte. 

Die Unvollkommenheit der technischen Hilfsmittel tritt 
uns augenfnllig in unseren Museen fUr Völkerkunde entgegen, wo 
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oeben einem ausserordentlichen Reichthuni an GefliBgen, Schmack«- 
Bachen, Geisten, Flechir und Websloffen die Zahl und Mannigfalbg- 
keil der Werkseuge auffallend gering ist. So vielerlei Anregung das 
Kunstgewerbe aus solchen Sammlungen schöpfen kann, so gering ist 
darum ihr Nutzen fttr die Technik'). Meist sind jene Werk^uge 
oberflächlich dem menschlichen Gebrauch angepasste Naturgegen- 
slttode (Steine, Keulen, Muscheln, Gilten, Knochen). Der Erfolg der 
Arbeit hängt fast ganz von der Gewandtheit und Muskelkralt des 
Arbeiters ab. Technische Fortschritte bürgern sich sehr langsam 
ein, weil sie immer nur in sehr kleinen Etappen sich vollziehen 
können und weil die Erleichterung, welche sie gegenüber dem seit- 
herigen Verfahren gewahren, zu gering ist, um die Mtthe ihrer An- 
wendung lohnend erscheinen zu lassen. Nichts kann darum unrich- 
tiger sein, als jene gelehrten Konstruktionen, welche , ganz neue Kultnr- 
epochen an das Aufkommen der Töpferei oder Eisenbearbeitung, die 
Erfindung des Pfluges oder der Handmuhle knüpfen. Völker, welche 
das Eisen kunstgerecht zu Beilen und selbst zu Pfeifenröhren zu 
verarbeiten verstehen, bedienen sich noch jetzt hölzerner Speere 
und Pfeile^ oder bauen den Acker mit dem hölzernen Grabscheit, 
obwohl es ihnen an Rindern nicht fehlt, die den Pflug ziehen könn- 
ten. Den letzteren kennt überhaupt kein eigentliclies Naturvolk^. 
Die ursprüngliche Landwirthschaft der Neger und der Polynesier, der 
Sttdasialen und der Indianer ist eine intensive Gartenkultur^. 

»Es ist seltsam«, schreibt der frühere Ingenieur Mackay% der 
als Missionar vierzehn Jahre in Ostafriku gelebt hat, »dass wohl bei 
allen St&mmen Innerafrikas die Eingebomen keine andere Art, das 
Holz miteinander zu verbinden, kennen, als die des gewöhnlichen 
Zusaramenbindens. Darum ziehen sie auch das mUhsame Aushöhlen 
von Stammen vor- Ruder sind unbekannt. Mit löflelartigen Hölzern 



\) Nähere« iiher i\eu Wrrk/.ougbe&land der Naturvölker b«i Hatzbl, VöUc«r- 
kuude. 1. S. 8«, t.i.i. il». 

1) AurxANoRK M. Mackav, Pioiiier-Ilissionar von Ugaada. Voa Miaer Sehwuter. 
Leipz^ 1891. 8. «96. 

3} Katzki, a. a. 0. S. BS. 

4) Beiltiufig eine ttierkwürdi^^c Illuslratiun für den nnhistorischea CItanikter 
ilor UicABOo' sehen Grundrentcnlchro uad der Tut ^e^ sehen Theortc. 
ft) a. a. 0. & 7S. 



Digitized by Google 



Karl Blcher, 



bewegen sie das Boot vorwärts. Das strengt selbstverslttudlich sdir 
an, da dem Eingeborenen nichts vom Hebel oder irgend einem der- 
artigen Kunstgriff bekannt ist, um sich Aribeit zu ersparen. In allem 
wird die Arbeit schlechtweg durch rohe Kraftanstrengung 
bewSltigt; daher sind die Menschen auch vor der Zeit abgentttzt, 
weil sie eben mit ihrer Kraft nicht hauszuhalten verstehen. Sehr 
selten begegnet man einem alten Hann oder einer alten Frau. Ihre 
Krftfle sind im mittleren Lebensalter schon verbraudlit, und dann 
Sterinen sie. — Wohl giebt es Metall, aus welchem die Eingebomen 
Werkzeuge herstellen konnten. Eisen findet man fast Uberall; altein 
nur die Hacken, Speere und Pfeilspitzen werden daraus verfertigt; 
diese werden mit Aufwendung grosser Kraft und auf ureinfachste 
Weise hergestellt.» 

Aus der Werkzeugarmut und der Unbekanntschaft mit wirk- 
sameren Verfahrungsweisen erktSrt es sich, weshalb bei einzelnen 
Naturvölkern bestimmte Techniken eine so umfassende Anwendung 
gefunden haben, insbesondere die Flechtkunst, die Töpferei, die 
Leder- und Filztechnik, die Holzschnitzerei, wilhrend andere wieder 
gltnzlich unentwickelt geblieben sind. Aus derselben Ursache schreibt 
es sich auch her, wenn wir eine Reihe der komplicirtesten 
Arbeitsprozesse schon auf sehr früher Stufe der wirthschaftlichen 
Entwicklung finden. Man denke nur an den Anbau und die Zu- 
bereitung des Reis, des Mais, des Durrah, des Waizen, das Dreschen, 
Reinigen, Enthttlsen der Körner, das Mahlen auf der Handmühle, 
das Brotbacken, an die vmstttndliche Zubereitung der Maniokwurzel 
bei den Südamerikanem*), femer an die Vorbereitung der Faser- 
stoffe, das Spinnen und Weben, die Herstelhing der Rindenzeuge, 
das Flechten nicht nur von Matten und Körben, sondern auch von 
wasserdichten Schttsseln und Flaschen, die Aushöhlung von Baunif 
Stämmen zu Kühnen und Mörsern — alles Ketten ausserordentlich 
langwieriger Operationen, die in jedem Glied grosses Geschick und 
vielseitige Hebung voraussetzen, und man wird sich leicht überzeugen, 
(lass auch auf dieser untersten Stufe der Kulturentwicklung das Leben 
des Menschen nicht im Mussiggang verfliessen konnte. Bis der Hanf 



O Jnryi a. ;•. (). S. 84. K. von df.> Stkinka, L'aler deo Nalurvölkern 
Cenlralbra-^ilieiH. S. 60. 210. 490. IUtzel a. a. Ü. I. S. 509. 
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oder Flachs gewonneD oDd zum rohen Gewebe verarbeilet ist, be- 
darf es einige zwanzig verscbiedene Operationen, von denen manche, 
wie das Reffen, Brechen, Spinnen, Weben, dazu noch recht lang- 
wierig sind. Die Bereitung der Maisfladen, die den Peruanern das 
Brot ersetzten, war so mtifasam und zeitraubend, dass den damit 
beschsMgten Weibern kaum Zeit zu anderen Arbeiten blieb und man 
damit geradezu die Vielweiberei zu erklllren versucht hat*}. Das 
Weben der Lambas aus Rafiafaser auf Madagaskar schreitet so lang- 
sam vorwärts, dass es oft Monate dauert, ehe ein Slttck fertig wird^. 
Walucb schätzt einen Zoll als taglichen Zuwachs an den schmalen 
Sarongs Ukndlicher Weberinnen in Sttd^Celebes. In Ostafrika arbeitet 
der Weber höchstens drei Stunden am Tage und bedarf einer Woche, 
um ein Stück Zeug fertig zu machen^). Nordamerikanisehe Indianer 
sollen manchmal mehrere lahre brauchen, um einen Baumkahn aus- 
zuhöhlen, sodass das Holz bereits zu faulen beginnt, ehe das Werk 
beendet ist^). 

Die Langsamkeit, mit welcher die Wilden ihre Arbeiten vorwärts 
bringen, ist so gross, dass ein Beobachter das Fortschreiten ihrer 
Produkte mit d^ Wacfastbum der Pflanzen verglichen hat. Man 
hat auch das ihrer Faulheit zugeschrieben; aber man bedenkt nicht, 
wie ungünstig die Umstände sind, unter denen diese Arbeit veiv 
richtet wird. Ueberau muss die schlecht oder gar nidit bewaffnete 
Hand das Werk liefern, und es wird eine Eigenschaft in hohem 
Maasse in Anspruch genommen, die gerade dem 'Naturmenschen am 
meisten fehlt: die Ausdauer. 

In einem seltsamen Gegensätze zu diesen Beobachtungen steht 
die unleugbare Tbalsache, dass diese Volker so ausserordentlich viel 
nach unserem Empfinden durchaus ttberfittssige Arbeit verrichten. 
Es ist wohl kaum zu viel gesagt, wenn ich behaupte, dass kein 
Lebensbedttrfiiiss von ihnen eine solche Menge laugw ieriger Arbeita- 
verrichtongen erfordert, als das BedHrfuns des Schmudtes: das Ord- 
nen des Haares, die Bemalung des Körpers, das Tätlowieren, die 

1) IUtsil a. a. 0. I. S. 601. 

2) Ratzel u. a. 0. I. S. 4S3 u. 399. 

?.) Am>hbb, die ExpriHti ineu Uur(<Mi'a ttiul Speke's von Zaoxibar bis sum 
Taitgunyika- uiul Nyanza-See. S. 3 IS. 
i) Fbraebo a. d. 0. S. 3iS. 
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Anfertigung zahlloser Ntchligkeitan, mit denen sie die Gliedmassen 
verzieren. Und dieselbe Neigung zu kansUeriseber Aus- 
schmOckung bethtttigen sie bei der Anfertigung fast aller Gegen- 
stände dauernden Gebrauchs. Die Gerilt-Omanientik der Naturvölker 
ist erstaunlich reichhaltig, aber auch ebenso mühevoll, und dennoch 
findet sie in umfassendstem Maasse An'virendung. 

Das RAthselhafle dieser Erscheinung klürt sich zionlicb einfach 
auf. Wie der KOrperschmuck das einzige Mittel ist, durch vrolches 
der primitive Mensch sich aus der Heerde seiner Genossen heraus- 
hebt, sich im wahren Wortsinne auszeichnet, so bleibt auch jedes 
Werk seiner Httnde fortgesetzt ein Attribut seiner Persönlichkeit. Da 
in der Regel jeder sein Arbeitsprodukt audi selbst zu gebrau- 
chen beabsichtigt, so Üieilt sich die Freude und die Bhre des Be- 
sitzes schon der Seele des Arbeitendeu mit und ermuntert ihn um 
so mehr zur Ausdauer, je nfther das Erzeugniss der Vollendung 
kommt. Dieses ßrzeugniss selbst wieder trägt nach Ursprung und 
Bestimmung ein ausgesprochen individuelles Gepiüge; als Verkörpe- 
rung individueller Arbeit und als Ausrüstung für das Leben wird es 
recht eigentlich zu einem Stück der Person, die es schuf. Bei manchen 
Völkern wird dem Binzeinen seine ganze beweglidie Habe mit ins 
Grab gegeben, und die Sammler ethnographischer Museumsstücke 
stossen anlänglich überall auf eine unüberwindliche Abneigung, 
G^ttstttnde täglichen Gebrauchs zu verttussern — eine Abneigung, 
die selbst bei solchen Dingen hervortritt, welche ohne grosse Mühe 
wieder zu ersetzen sind. 

In dieser fortdauernden Gemeinschaft des Producenten und des 
Produkts liegt gewiss ein kultnrforderndes, die Arbeilsmühe erleich^ 
terndes Moment. Was heute nur der bildende Kttnstler, der Dichter, 
der Gelehrte an ihren Werken erfahren, dass sie Ruhm bringen, das 
war gewiss ursprOnglicli jedem gelungenen Erzeugniss der Menschen- 
hand eigen, und die Freude des Schalfens, die der Kulturmensch 
fast nur noch bei der Geistesarbeit recht empfindet, muss den Natur- 
menschen überall beseelt haben, wo er Geräte und Schmuck, Werk- 
zeuge und Waffen hervorzubringen versuchte. 

Damit hätten wir ein wichtiges Motiv zur Arbeit aufgedeckt, 
das dem Naturmenschen eigenthttrolich ist und das bei der gesell- 
Bchaftiichen, fUr den Austausch erfolgenden Arbeit des Kulturmenschen 
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fast ganx io Wegfall gekommen ist: die mit dem Besitse uml Ge- 
brauche des eignen ArbeitsprodukteB verbundene Freude und Ehre. 
Aber diesea Motiv konnte doch bloss bei GQtem dauernden Gebrau- 
ches wirksam werden, nicht auch bei solchen raschen Vensehrs, bei 
denen künstlerische Ausschmückung Oberhaupt nicht in Betracht 
kommt, die GebrauchsbestimmuDg aber nebensächlich ist, weil sie 
mit einmaligem Gebrauche untergehen. Und doch bilden Guter dieser 
Art die Hauptmasse der Produkte, und ihre Herstellung erfordert die 
langwierigsten und einförmigsten Verrichtungen. Man denke nur an 
die mühsame Zubereitung der Nahrungsmittel! Hier finden wir denn 
auch, dass die Arbeit immer nur dann unternommen wird, wenn 
das Bedttrfniss der Stunde sie gebietet. Gebrauchsfertige Vorräte 
kennt der Haushalt der Naturvölker gewöhnlich nicht. Ein neuer 
Esser, der sich einsteilt, setzt den Wirth in Verlegenheit. Er muss 
warten, bis das Korn gemahlen, das Brot gebacken ist, und es bildet 
einen stehenden Zug in den Reiseberichten, wie die Ankunft eines 
Fremden die Frauen zwingt, für ihre Arbeit die Nacht zu Hilfe zu 
nehmen'), da sie in ihrem regelrnttssigen Tagewerk nur so viel zu 
schaffen vermögen, als der eig(>ne Haushalt braucht. 

Dennoch wird auch diese Arbeit geleistet, und zwar mit den 
armseligsten Hilfsmitteln in beschwerlichem, Ausdauer forderndem 
Verfahren. Bs muss also ein weiteres Moment vorhanden sein, 
welches der Mobsal der Arbeit das Gegengewicht hall, ihre Unlust 
Überwinden hilft. 

Man hat als solches einen »Thaügkeitstrleb« oder »Prodnktions- 
trieb« angenommen, dessen Befriedigung dem Menschen an und fOr 
sich Genuss gcw&hre. Bekanntlich hat Ca. Fouawa diese Auffassung 
fUr sein kommunistisches System verwerthet, und sie wird sich um 
so weniger abweisen lassen, als die Beobachtungen bei Kindern sie 
zu unterstützen scheinen. 

Aber gerade am Kinde, dessen Thun und Denken so oft uns 
das Verstandniss primitiver Lebensführung vermitteln muss, finden 
wir die gleiche Unbeständigkeit im Handeln, den gleichen Mangel 
an Geduld und Ausdauer, die gleiche Neigung rasch wechselnden 
Empfindungen sich hinzugeben. Und diese EigentbQmlichkeiten treten 
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doch oan eimoal in scbroffen Gegenaats zu der Nothwendigkeit lang- 
wieriger, eine aDhaltend gieichmAssige Kraftaufwendung erfordernder 
Arbeitsproaeaae. Die ThAl^keit des Kindes ist Spiel; sobald man 
ihr einen ernsten, mit Ausdauer zu verfemenden Zweck setzt, er- 
weckt dieselbe BescfattfUgung, die eben noch — vielleicht in Nach- 
ahmung der Erwachsenen — mit Lust geubt wurde, Unlust und 
Widerwillen. Erst eine lange Erziehung Überwindet die tiefe Kl oft 
zwischen Laune und Pflicbtgefllhl. 

Wir kommen also auch mit dem »Thatigkeitatrieb« um keinen 
Schritt der Losung unserer Frage nllher. Dennoch ist derselbe für 
unsere Betrachtung nicht ganz werthlos. 

Es ist bekannt, dass auch die primitiven Volker gewisse Thatig- 
keiten mit grossem Eifer und einer ftlr uns unbegreiflichen Ausdauer 
aben. Zu diesen gehOrt in erster Linie der Tanz. Es giebt kaum 
eine Thatsache aus dem Leben der Naturvölker, welche besser fest- 
gestellt wäre als die allgemeine Verbreitung, die häufige and aus- 
dauernde Uebung des Tanzes'). Bei den verschiedensten Gel^a- 
heiten wird er vorgenommen, und es scheint vergebliches Bemtlhen, 
ihn unter irgend eine gemeinsame Zweckbestimmung zu bringen, wie 
etwa die des Kultus, der Trauer, der Liebe. Auch die Unterschei- 
dung von gymnastischen und mimischen Tanzen erschöpft den Reich- 
tbum seiner Erscheinungsformen keineswegs. Es sind diese Dinge 
aber auch für unseren Zweck nebensachlich. Genug, dass alle Natur- 
völker tanzen, tanzen bis zur Raserei und zur Erschöpfung ihrer 
Krttfle, oft bis die Tttnzer mit blutigem Schaum vor dem Munde zu 
Boden sinken. 

An diese Beobachtungen anknüpfend bemerkt Funumo^ mit 
Recht, es kOnne inmM^ich das Moment der körperlichen Ermadnug 
sein, welches den Wilden die Arbeit verhaast macht. Der Haupte 
unterschied zwischen der produktiven Arbeit des Kulturmoischen 

4} Vgl. LiiBBock, Die EntsleUuog der GivüisaÜoa, übern, von Passow. S. 3ISL 
RATnL, Völkerkunde. I. S. ISS. ISS. t06. Sit. 370. IC8. Acnua, lIod«itie 
Tölkeikuiule. S. iSS. GMittt, Die AnfSoge der Kuiurt. S. 498 ff. 

%) a. n. 0. S. 333. Icb halte es KIr nöthig zu bemerken, dass meitie Unter- 
suchung bereils nbpcschlossen war, als mir der Aufsatz von Kbhrero bekannt 
wurde, lusbeäoudere iiat derselbe luicli nicht veraalasst, ao dem foljjeudeu 
Kapitel ein Wort zu Siiderii. 
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und der ThütigkeH des NaturmenGchen sei ein dreifacher. Die erstere 
gehe regelmässig und methodisch, die letztere unregelmässig und 
stossweise vor sich. Die erstere fordere desshalb von dem Arbeiter 
eine Willensanstrengung, um die Widerstande zu überwinden, welche 
sein Organismus der Aii>eit entgegensetze, die letztere lOse nur die 
in den psychischen Gentren angehäufte Nervenkraft aus. Sodann 
bedürfe die Arbeit des Kulturmenschen bei ihrer Ausfohrung immer 
erneuten Nachdenkens und erneuter WillensbethAtigung ; jeder ein- 
zelne Akt wolle überlegt sein, wahrend der Tanz und ahnliche 
Lieblii^sbeschaftiguDgen der Wilden sich automatisch vollz<}gen. Der 
Tanzer habe nur beim Beginne des Tanzes eine Anstrengung nöthig, 
um seine Muskeln in Bewegung zu setzen; dann aber rufe jede voll« 
endete Beweguog eine neue ohne weitere Wiliensbethatigung hervor, 
und die Schnelligkeit der Bewegungen steigere sich ebenso in ihrem 
weiteren Verlaufe automatisch wie die Aufregung des Tanzenden. 
Endlich wecke der Sport den Wilden Lustgefühle, welche mit der 
Verdunkehing des Bewusstseins sich einstellen sollen, wahrend die 
produktive Arbeit Unhist erzeuge, die mit der fojtgesetzlen Span- 
nung der Aufmerksamkeit in Zusammenhang gebracht werden. 

Damach sei das Widerstreben des primitiven Menschen gegen 
die Ariieit psychischen Ursprungs; nicht die Ermüduai^ der Hudceln 
veranlasse es, sondern die Abneigung gegen jede Geistesi- und 
Willensanstrengung. Pour oela, tootes les activit^s dont la danse 
est le type, c'est il dire Celles qui comportent un degr^ ni6me tres 
grand d'^puisement et de fatigue, mais qui n'ex;igenl qu'un irhs petit 
effinrt de prasse et de volonte, sont agr^ables au sauvage, parce 
qu'elles loi offirent un moyen commode de d^harger la force ner- 
veuse accumul^e dans les organes de Fesprit, saus tnmblercet 6tai 
d'inertie mentale oü il se trouve si bien. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob diese Analyse nach der psy- 
chologischen Seite völlig zutreffend ist; unrichtig ist ganz gewiss die 
Anwendung, welche Ferrbbo von dem Ergebnisse, zu dem er gelangt 
ist, macht, um die beiden einzigen Arbeiten, in denen die Wilden 
nach seiner Ansicht sich auszeichnen sollen, Jagd und Krieg, zu er- 
klaren. Letztere beiden Beschäftigungen sollen nSmlich bei diesen 
Völkern einen vorzugsweise automatischen Charakter annehmen; die 
Clements intelleclucis et volitifs sollen bei ihnen eine geringe Rolle 

B.0«MllMh.4.WlM»oe1h ZZXIX. i 
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spielen. Dies widerspricht allen direkten Beobaditungen, welche viel- 
mehr den Scharfeino, die Schlauheit, die Umsicht der primitiven lagd 
und Kriegführung immer wieder konstatirt haben. Es muss also die 
Vorliebe der Naturvölker für diese beiden Th«ig|ceiten, die ihrem 
Nachdenken und ihrer Entschlossenheit so vielerlei nicht voraoszu- 
sebende Aufgaben stellen, in anderer Weise erklSii werden. 

Eins aber ist gewiss von Werth in der Arbeit des italienischen 
Gelehrten, wenn auch dieser Werth bloss ein methodischer isL Ich 
meine das Ausgeben von einer Thttligkeit, die nicht Aiiieit ist, die 
aber der Naturmensch anerkanntermassen mit Lust und Auadauer 
ausxuttben pflegt: dem Tanze. Es ist kein Zweifel: können wir eine 
wesentliche B^enthttmlichkeit dieser Tldttigkeit finden, auf welche 
sich jene Vorliebe fttr sie zurttckfllhren Ittsat, so haben wir damit 
einen wichtigen Anhaltspunkt dafür gewonnen, wie eine Arbeit be- 
schaffen sein muss, um der Natur jener primitiven Menschen zu ent^ 
sprechen. Und können wir die gleiche Eigenthumlichkeit in dem 
Arbeitsverfahren der letzteren auffinden, so ist damit gewiss eines 
der Vehikel entdeckt, welche an der Ersiehung des Menschra zur 
Arbeit mitgewirkt haben. 

Von allen Momenten, welche FaaiBKO am Tanze der Wilden 
wichtig schienen, ist nur eines, welches der zuletzt von mir ge- 
stellten Anforderung entspricht; sein automatischer Charakter. 
Aber die aus den dunkelsten Partien des Seelenlebens heigeholte 
Erklärung, welche FsaiBso (ttr diesen vorbringt, kann uns nicht ge- 
nügen, da sie nicht bis auf den Grund der Sadie dringt Ich habe 
im folgenden Abschnitte versucht, diesem letzleren von einem 
anderen Ausgangspunkte aus näher zu kommen. 
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n. 

Rhythmische Gestaltimg der Arbeit 

Bei jeder Arbeitsaiifgabp, die dem Menschen gestellt werden 
kann, lässt sich eine doppelte Seite unterscheiden: eine geistige und 
eine körperliche. Der geistige ßestandtheil der Aufgabe ist noch 
nicht erledigt, wenn der Wille zur Arbeit geweckt ist. Vielmehr 
beginnt er dann erst. Denn er besteht im Wesentlichen darin, die 
technischen Mittel zu erkennen, durch welche das erstrebte Ziel am 
vollkommensten erreicht werden kann. Je öfter diese Mittel im Ver- 
laufe des Arbeitsproze^es wechseln, um so häufiger wiederholt sich 
jene geistige Operation, um so mehr Überlegung ist im Ganzen er- 
forderlich. 

Die körperliche Aufgabe des Arbiters reducirt sich uberall auf 
die Hervorbriogung einfacher Muskelbewcgungen'). Jede foitgeaetzte 
Inanspruchnahme des gleichen Muskels itringl Ermüdung hervor, und 
dies um so mehr, je andauernder der Muskel angestrengt wird und 
je ungleicher die Kraflaufwendung ist, welche die einzelnen Be- 
wegungen erfordern. 

Dor Effekt jeder Arbeit steht unter der Voraussetzung, dass der 
Arbeitende in jedem einzelnen Falle die nöthige Muskelbewcgung 
richtig erkennt und die erforderliche Kraftaufwendung zuverlä.ssig 
abschätzt. Je mehr dies dcM Fall ist, um so mehr durchdringen ein- 
ander das psychische und physische Element der Arbeit, um so ge- 
deihlicher schreitet sie fort. 

Nun ist es eine alltttgliche Beobachtung, die ebensowohl bei 
Rindern wie bei Erwachsenen auf niederer Kulturstufe gemacht Wer- 
den kann, dass sie selten bei einer Thutigkeit lange aushallen, dass 
sie ihrer in dem Maasse rascher ttberdrüssig werden, als sie gleich- 

i) Vgl. GossBN, Eotwicklung d«r GesoUe.des mcniehlicbea Verkehrs. 86 f. 
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massig gespannte Aufmerksamlceit uod fortgesetite AnstreDgUQg er* 
fordert Die Ursache liegt zweifellos nicht altoin in dem kOrpeiu 

' liehen Moment der Ermüdung des einseitig in Anspruch genommenen 
Muskels, sondern auch in der Thatsache der fortgesetzten geistigen 
Anspannung. Es kann aber dieses letztere Moment bis zu gewissem 
Grade dadurch aufgehoben werden, dass es ganz oder theilweise 
ausgeschaltet wird. Dies ist dadurch möglich, dass an Stelle der 
vom Willen geleiteten die automatische (rein mechanische) Bewegung 

. gesetzt wird**). Die letztere aber tritt ein, wenn es gelingt die Krflfte- 
ausgabe bei der Arbeit so zu r^ulieren, dass sie in einem gewissen 
Gleichmass erfolgt and dass Beginn und Ende einer Bewegung inuner 
zwischen denselben raumlichen und zeitlichen Grenzen liegen. Durch 
die in den gleichen Intervallen erfolgende und gleichstarke Bewegung 
desselben Mudcels wird das hervorgebracht, was wir Uebung nennen; 
die einmal in Thfltigkeit gesetzte in bestimmten zeitlichen und dyna> 
mischen MassverhHitntssen wirkende körperliche Funktion setzt sich 
mechanisch fort, dme eine neue Willensbethaiigung zu erfordern, 
bis sie durch das Eingreifen eines veränderten WiUensentscblusses 
gehemmt, unter Umstanden auch beschleunigt oder verlangsamt wird. 

Bs ist eine allgemeine Erfahrung, dass Arbeiten um so mehr 
ermüden, je geringer die Uebung ist, mit der sie vollzogMi werden. 
Hire Begründung findet sie wohl darin, dass das Mass der au&u- 
wendenden Energie in der Regel bald zu gross, bald zu klein be- 
messmi wird und darum ein unwirthschafüicher Krafleverbrauch 
stattfindet. Alle Uebung ist Anpassung ; die Huskelbewegungen wer- 
deia an eine Regel gebunden, ihr Starkegrad wechselt nicht in un» 
sicherem Tasten, die Ruhepunkte und Erholungsmomente zwischen 
den einzelnen Bewegungen werden mit der Kraftausgabe in Einklang 
gebracht und in ihrer Zeitdauer ebenso bestimmt, wie es die Be- 
wegungen selbst sind. 

Nun haben wir far die Zeitdauer einer Bewegung keine un- 
mittelbare Wahrnehmung und kein absolutes Ma.ss ; wohl aber vissen 
wir, dass eine Bewegung sich um so leichter glcichniässig gestalten Ulsst, 
je kurzer sie wählt. Die Messung wird hierbei erheblich dadurch 
erleichtert, dass jede Arbeitsbewcguug sich aus mindestens zwei 



<j Vgl. Wi.NüT, Sysleiu der Philosophie. S. 584 f. 
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Elementen zusammensetzt, einem stärkeren und einem schwächeren: 
Hebung und Senkung, Stoss und Zug, Streckung und Einxiehuni? n. s.w. 
Sie erscheint dadurch in sich gegliedert, und dies h;it zur l'olge, 
dass die regeliuüssige Wiederkehr gleich stiirker und in den ü;lei( lien 
Zeitgrenzen verlaufender Bewegungen uns immer als Rhythmus ent- 
gegentreten muss. 

Dass der nach festem Massverhallniss ireregelte Gang gleich- 
m<issig sich fortsetzender Arbeiten in der I hal die lendenz hat, sich 
rhythmisch zu gestalten, gelangt uns am ineist(!n zum Bowusslsein 
bei den zahlreu hen Verrichtungen, bei welchen die Berührung des 
Werkzeugs mit dem StotT einen Ton abgiebt und wo wir aus den 
lauten, in gleichen Zwischenräumen auf einander folgenden Schlägen 
oder Stössen ebensowohl auf die gleiche SttSrke der sie hervor- 
bringenden Kraft als auf das gleiche Zeit- um! Rauni-)Maass der sie 
begleitenden Bewegungen ächliessen müssen. Der Schmied, der 
Schlosser, der Klempner, der Kessler lassen den Hammer in gleichen» 
Takte auf das Metall nic^derfallen ; der Tischler llisst die Stdsse des 
Hobels, der Sitge, der Rüspel, der Zieliklinge in gleichen Zeilab- 
schnitten auf einander folgen, und wer kennt nicht den eigenartigen 
Laut des Schuütcrhammorij, der Flachsbreche, des Weberschiffchens, 
der Zimmermannsaxt, der Pflaslenaituue, des Steinmelz-Mcisüels ! 

Diese Beispiele Hessen sich noch ausserordentlich vermehren. 
iNatnentlich findet sich im Bereiche der haus- uiul laiulwiithschaft- 
lichen Verrichtungen eine gaiuc Reihe von solchen, in welcfien 
irgend ein Ton den lakt der Arbeit markiert. Dieser Ton fällt in 
der Begel ans Ende der einzelnen Arbeitsbewegung und es ist kein 
Zweifel, dass das Festhalten eines gleichen Zeitmasses der Bewegung 
dadurch erleichtert wird. Er ist das Kennzeichen des Arbeits- 
RhythnHis, aber er ist an sich kein Ton- Rhythmus. Dieser entsteht 
erst, wenn die Töne in Starke und Höhe (uler Dauer sieh differen- 
zieren, und CS geht dann dem Arbeits- Rhythmus ein Ton-Hbythiuus 
korrespondierend zur Seite. 

Auch .solche Rhythmen begleiten manche Arbeiten. Wenn die 
Magd den Boden schruppt, ergiebt das Hin- und Herziehen des 
Schruppers Tüne von wechselnder Stärke. Ebenso erzeugt das Aus- 
holen und Einschlagen der Sense beim Grasmahen verschieden starke 
und verschieden lange Geräusche. Aehnlich beim Hin- und Herwerfen 
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des WebersofaiffchenB, wo die Teraehiedene Kraft der rechten und 
linken Hand oder die Absicht des Arbeiters Teischiedene Töne her« 
vorbringt, denen in regelmAssigeDi Wechsel das Treten der Schafte 
sich beimischt. Der Edfer erzeugt beim Aatreil>en der Fassreife 
durch HammerschlAge von wechselnder Starke eine Art Melodie, und 
der Fieischerbursche bringt mit seinen Hackmessern ganze Trommel- 
mVrsche zn Stande. Ja selbst bei sehr wenig dafUr geeignet schei- 
nenden Aiiieiten, wie dem Worfeln des Getreides, dem Aufladen von 
Sand, lüsst sich ein solcher Ton->Rhylhmus beobachten (Einstossen der 
Schaufel, Wegschleudem und Auffallen der Getreide- oder Sandkörner). 

Natnrlich ist der Ton-Rhythmus in allen diesen Fallen nichts 
Selbständiges, sondern wird durch den Rhythmus der Arbeit be- 
dingt. Dennoch darf nicht bezweifelt werden, dass auch der Ton- 
Rhythmus seine Redeutung für die tntensiut der Arbeit bat. Nicht 
nur dass er das Festhalten eines gleichen Zeitmasses der Bewe- 
gungen unterstützt; er ttbt auch zugleich durch das ihm innewoh- 
nende musikalische Element eine incitative Wirkung aus und unter- 
stellt die Arbeit selbst der Kontrole aller deijenigen, die ihren Schall 
vernehmen können. Man wird also sagen können, dass der Ton- 
lihyihmns die Arbeit erleichtert und fördert. 
^ Dies erkennt man am besten an solchen Fallen, wo die Einzel- 
arbeit zwar einen einfachen Schall ergiebt, die Arbeilsbewegung 
aber selbst sich weder in Theilbewegungen zerlegen noch auch wegen 
des grossen dabei erforderlichen Kraftaufwandes in kurzen Zeit- 
abschnitten wiederholen lässt. Der einzelne Arbeiter ist hier immer 
in Versuchung, nach jedem Stoss oder Schlag sich eine Ruhepause 
zu gOnnen und verliert dadurch das Gleichmass der Rewegungen. 
Dagegen kann eine Regulierung der letzteren dadurch herbeigeführt 
werden, dass ein zweiter oder dritter Arbeiter hin^ugczugen und 
mit dessen Hilfe ein kürzerer Takt erzielt wird*). Jeder Arbeiter 
bleibt fUr sich selbständig, nur dass er seine Bewegungen nach denen 
seittM Genossen einrichtet. Es handelt sich also nicht darum, dass 
die Grosse der Arbettsaufgabe eine Reduplication der Kralle erfor- 



l) Unter Umslünden k nm andi schnn die zweite Hand dicsrn Dieiisl Itiun, 
'/. H. beim Mclkeu, wo der Schall der falleadea liilch iiu Liiuer den Takl 
inarkirt. 
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deit, äondern nur daruPQ, dass die Einzelkraft einen bestimmten 
Rliylhiiius der Bewegung nicht festzuhalten im Stande ist. 

Beispiele bieten sich am häufigsten bei Schlag- und Stampf- 
bewegungen. Der einzelne Schmied, welcher die glühende Niete 
iu zwei /.II verbindende EisenstUcke einzutreiben hat, vermag den 
schweren, mit beiden Händen zu lenkenden Hammer nicht so regel- 
mässig zu luliieu, da.ss die Schläge in gleichen Zeitabschnillcii auf 
einander lui^^en. Hebung und Senkung des Hammers lassen sich 
auch nicht so von einander trennen, wie etwa bei der Bewegung 
einer Säge der Vor- und RUcksloss, sodass die eine Bewegung in 
zwei kürzere Abschuitle zerlegt wäre. Denn der erhobene Hammer 
findet in dnr Luft keinen Ruhepunkt. Wird jedoch ein zweiter Arbei- 
ter zu Hilfe genouimen, so ergiebt sich sofort ein kürzerer Takt. 
Beide müssen ihre Be\vegungen dergestalt einrichten, dass, wenn 
der Hammer des leinen den Kopf der Niete tiitTt, iler Hammer des 
Andern in der Luft den liöclisti^n Punkt erreicht hat; sie dürfen sicli 
nicht auf ihrem Wege trelfcn. Jeder vollzieht die ganze Bewegung 
mit der gleichen Sclinelligkeit ; für jeden aber wird sie auch durch 
den Taktscball d(>s Andern in zwei kUrziMc Abschnitte zerlegt. Zu- 
gleirli aber tritt eine wenn aucli noch so leise Verschiedenheit der 
Tijne der beiden Hümmer hervor, mag dieselbe durch die verschie- 
dene Stellung der Arbeitendon, die verschiedene Huhlujhe des Weik- 
zeugs oder die verschiedene Energie, aiil der es geführt wird, her- 
vorgerutcn sein. Damit gesellt sich auch hier zum Arbeils-Hliythmus 
der Ton-Rhythmus. 

Der gleiche Vtjigaüg Uisst sich beim »Zuschlagen« in jeder Durf- 
srhmieih? beobachten';, beim Behauen eines Stammes durch zwei 
Zimmerleule, beim Bltluen der Leinwand oder dem Ausklopfen der 
Tcppiche durch zwei Miigde. Da.s bekauntesle Beispiel aber ist das 
Dreschen mit dem Flegel, bei welchem (Um richtige Takt erst durch 
das Zusammenwirken von drei oder vier Arbeitern erzielt wird, lud 
wer hat noch nicht das Einrammen von Pflastersleinen beohachtel, 
bei welchem im Anfange ein gewisses Probiereu sich bemerkbar uiacht, 



t) Schoa voD Virgil, Georg. IV, 17 4 f. bescbriebea: 

Uli ifilcr sc^c magna vi hnicrhia toüant 

in DUtnerum versautque teaaci forcipe ferrum. 
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bis alle dai rechte Mass der Bewegung gefttoden baboi und die 
schweren Eieenranoiai alle in gleichen Zeitfrislen niederfallen. 

In diesen Fsllen kann die Aufbietung eines zweiten oder dritten 
Arbeilers an sich den Bffekl der Kraflaufwendung des Einseinen nur 
verdoppeln oder verdreifachen; aber dennoch hat diese ebfacbste 
Art der Arbeitsvereinigung auch eine Ste^rung der ProdoklivitSt 
zur Folge, indem sie die Kraftausgabe lind die Ruhepausen fttr jeden 
gleichmttBsig regelt. Der Einzelne Msst die Hünde sinken oder ver- 
langBamt doch das Tempo der Bewegungen, wenn er mttde wird. 
Die gemeinsame Arbeit regt zum Wetteifer an*); keiner will an Kraft 
und Ausdauer hinler dem andern zurückstehen, und ttberdies tOnt 
der laute Pulssdilag der Arbeit in die Ohren der Nachbarn, deren 
Spott bei zu hiuflger Unterbrechung oder zu Ulssigem Gange der 
Schlage nicht zu siumen pflegt. 

Noch deutlicher tritt dieser Zwang fttr den schwilcheren Arbei* 
ter, es dem stärkeren gleich zu thun, in solchen Ftilen hervor, wo 
die Arbeiter reibenweise grui^iert auftreten und das Fortschreiten 
der Arbeit des Einen von der Tfaatigkeit des Andern abhttngig ist. 
In einer Reihe von Mähern, welche auf der Wiese stehen, muss 
jeder Einzelne gleichmllssig seine Schwsde bewillt^n, wenn er 
seinen Nachmann nicht aufhalten oder furchten will, von dessen 
Sense getroffen zu werden. In einer Kette von Handlangem, weldie 
einander die Ziegelsteine fttr einen Bau zureichen oder werfen, muss 
jeder Folgende gleich rasch abnehmen, wenn er nicht die ganze 
Arbeit ins Stocken bringen und fürditen will, dass die Steine des 
Nachbars, die er mit den Banden auffai^n soll, seine Schienbeine 
treffen oder beim Werfen in die Höhe die unten Stehenden ver- 
letzen. 

Dieses gegenseitige Anpassen ruft somit auch bei Arbeiten, 
welche sich lautlos vollziehen, einen gleicbgemessenen Rhythmus in 
den Bewegungen hervor und wird damit zu einem disciplinierenden 
Element von der allergrOssten Bedeutung, insbesondere fUr unquaK- 
fieierte TbttUgkeiten, vrie sie auf primitiven Stufen der Wirthschaft 



<) Sphr schön beobachtet von Homer, Od. 6, 92, wo Naiisikaa und ihre 
MUgdn mit den Füssen die Wäsche stampfen: aiet^ov iv ^bpoisi OtSo»; IpvSa 
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Überwiegen. 2a seiner hdchsten Ausbildung gelangt dasselbe bei 
den taktiBcben Bewegangen des Heeres, wo es immer dsranf an- 
kommt, eine Vie^it von Menschen zur vollkommenen Binhmt der 
Kraftentfaltung zu erziehen und wo jedes Verfehlen des Tempo durch 
einen Einzelnen die Gesammtwirkung beeintrüchtigt. 

So hoch man auch den Werth der eben angeführten Unter- 
sttttzungsmiltel des Rhythmus der Arbeit schätzen mag, man darf darum 
nicht glauben, dass der Rhythmus fehle, wo eine Dauerariieit 8ich| 
geräuschlos oder ohne den Zwang gegenseitiger Anpassung voltziebL ) 
Man beobachte das Stricken, das Nahen mit der Hand, das Saen, 
das Heuwenden, das Schleiden des Korns mit der Sichel, das Um- 
graben des Bodens mit dem Spaten, das Falzen der Bogen in einer 
Buchbinderei, das Ablegen des Salzes in einer Druckerei, das Geld- 
zählen des Kassiers in einem Bankgeschäft — Überall wird man das 
Gleichmass der Bewegungen, überall das Streben erkennen, kompli- 
ciriere oder längere Bewegungen in einfache oder kurze Abschnitte 
zu zerlegen und die aufgewendete Kraft der geforderten Leistung 
genau anzupassen. Selbst wenn wir eine Reihe gleicher Buchstaben 
oder Zahlen schreiben, verfallen wir unwillkürlich in diesen Rhyth- 
mus der Bewegungen, und die Leistungen unserer Hand werden da- 
mit immer gleichartiger. 

Wir können darnach die Tendenz /.u rliythmischer Bewegiiug 
für alle Arbeilsverrichtungen in Ansprucli nelmien, die sich ,ü;leich- 
mässig wiederholen. Solche Arbciu-n sind ;ihor zugleich aurli dio 
ermüdendsten, weil sie denselben MiKskel fortgeselzl in gleicher Weise 
in Anspruch iiolunen. \vl4hrend wechselnde Thätigkeiten, weil sie 
verschiedene Muskeln boanspruclien, t'iir jeden imiaer wieder kürzere 
oder längere KrhoIunits[)auseu brini:en. Sicher regelt bei jenen das 
Gleichmass der Bewegung den Krüiflevet brauch in der denkbar spar- 
samsten Weise. 

Weiler kann auf die physiologische Seile unseres Gegenstandes 
hier nicht eingegangen werden. Dem Laien legt sich der Gedanke 
von selbst nahe, den schun Arisloteles ausgesprochen hat mit den 
Worten, das.s der Rhylhnin> unserer Natur gemäss sei. Die Lungcn- 
und Herzlhäligkeit, die Bewegung der Heine und Aiine beim Gehen 
vollziehen sich uiUer gewöhnlichen Uiuslandeu iliyllunisch oder haben 
doch eine Tendenz dies zu ibun, und gs wäre utögUcb, dass schon 
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die Regelung der Athmimg eine rhythmisehe Gestaltung forlgeBetcler 
gleichartiger Hufikelbewegung erforderte. 

Wie dem sein mag, sicher ist, dass der nackte Mensch eine 
grossere Neigung und Leichtigkeit der rhythmischen Körperbewegung 
bat ats der bekleidete und dass auf niederen Stufen der mensch- 
lichen Entwicklung die Zahl der langwierigen gleichmSsaig fortxu- 
setzenden Arbeiten bei weitem überwiegt. Wir mllssten darum 
schon a priori annebnien, dass der Rhythmus der Arbeit bei den 
Naturvölkern verbreiteter sein werde als unter den Kulturvölkern, 
auch wenn wir nicht »hireiche und zuverlässige Zeugen dafitlr 
bestisseo. 

Schon der alte Kulturfaistoriker Mbihbis fasst sein Urtheil über 
den »musikalischen Geschmack« der Neger dabin zusammen: i»Sie 
mOgen gehen, tanzen, singen, spielen oder arbeiten, so tbun sie 
altes nach dem Takt, den die dtbnmsten Neger ohne allen Unter- 
schied viel genauer beobachten, als unsere SoMaten und Tonkunstler 
nach hinger Beobachtung und Uebung*).« Der englische Reisende 
DovGHTT^ bemerkt von den Arabern, dass sie das Stampfen der 
Kaffed»ohnen im Mörser in rhythmischer Weise bewericstelligen as 
all their labour. Max Bdchhbi') spricht von dem »taktmässigen Lttrm 
der TapaklOppehi, der fttr ein polynesisches Dorf »ebenso charakte- 
ristisch und stimmungsvoll sei, wie bei uns auf den OOrfem im 
Herbste das Dreschen.« Bei der Bereitung der »Kawa muss das 
Auspressen der gekauten Wurzeln »unter gewissen gesetzmassigen 
Bewegungen der Arme geschehen, worauf noch immer grosses 
Gewicht gel^ wirda*)^ »In Harar lockern die Galla neben der 
Arbeit mit dem Pfluge in der Weise den Boden, dass sie ihn mit 
einem zwei Meter langen Holzstocke, der mit einem Eisenstttcke 
oder Stein am oberen Ende beschwert ist, zunächst anstechen oder 
aufreissen und dann mit einem Karste die Schollen zerdrdcken oder 
mit ein^ Holzspaten das Erdreich weiter lockern. Die Arbeit gebt 
in der Art von Statten, dass je vier Personen sich neben einander 



1) D«ber die NaCur der afranniMfaen Neger tm GÖtttog. hisMr. Hag. VI, 

S, 1790. 

2) Travels in Arabia dcserta I, S. 214; vgl. II, S. 368 f. 

3) Heisu durch deo Slillea Ocean, S. 245; vgl. Ratzkl, a. a. 0. I, S. tti. 

4) BvcanB», a. a. 0. S, SOS. 
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stallen und in gteiehmttBttgem Takte zusammen je ein SittclE Erde 
mtt den KarBten so lange aufbrechen, bis das Feld auljgeatoclieii ist*).« 

Sehen wir hier den Aibeitarliythinua sdbBt bei solchen Ver- 
richtungen beoba<&tet, wo man ihn gar nicht venmilhen mOoble, so 
wird es einer weitem Httufung von Zeugnissen nicht bedürfen, nm 
damilhun, dass das rhythmiscbe Element in der Aiteit der Natur- 
völker ansserordenllich verbreitet ist. Nur swei Beispiele seien noch 
angeführt, welche die oben erwähnte Herbeiftlhrong des Rhythmus 
durch Znsammenwirken mehrerer Personen besonders anschaulich 
zeigen. 

Der englische Missionar MAStNaa*) sdbildert die Bereitung des 
Rindenstoffes Gnatoh auf den Tonga-Inseln folgendermassen: »Das 
Schlagen (der vorher in Wasser aufgeweichten Binde) geschieht mit 
einem Schlägel, der einen Fuss lang und einen Fuss dick, auf der 
einen Seite glatt und auf der anderen gekerbt ist. Der Bast, welcher 
8 — 5 Fuss lang und 4 — 3 Zoll breit ist, wird auf eiy^^ijiölzernen, 
6 Fuss laugen und 9 Zoll breiten und dicken Balken gelegt, der 
durch Stücke Holz an jedem Eode ungefähr einen Zoll hoch Uber 
dem Boden erhoben ist, sodass er ein wenig schwankt. Zwe[ oder 
drei Frauen sitzen gewöhnlich an demselben Balken, jede legt ihren 
Bast quer Uber denselben, und wahrend sie ihn mit der rechten 
Hand schlägt, bewegt sie denselben mit der linken hin und her. 
Zuerst wird die gekerbte Seite des Schlägels angewandt und dann 
die glatte. Sie schlagen gewöhnlich nach dem Takte. Früh am 
Morgen bei stiller Luft klingt das Gnatuh- Schlagen gar hübsch, in- 
dem manche Töne aus der Nähe erschallen, andere sich in der Ferne 
verlieren, einige rasch aufeinander folgen, andere langsamer, alle 
aber üiisscrsl regelmässig. Ist die eine Hand müde, so ninidil man 
den Scliliigel schnell in die andere, ohne dass dadurch der Takl 
unteibrocheu wurde.« 

^ LiviNGSTOPfF. ' erzählt über das Euthulseu dc:5 Getreides bei den 
VölkiM-n Oslafrikas: Das Getreide wird mit einer sechs Fus-, langen 
und ungetuiu vier Zoll dicken Keule in eineui grossen hölzernen 



I) PACLiTsciiiiB, Ethnographie Nonlo-^t-Afrikas (Berlin 1893), I, S. S<6. 

J) Nachrichten über Mc Tonga-Inseln (Bertuch'schc Bibliothek XX), S. &lt. 

3) Neue MisäioasreiseD, Uebers. von J. £. A. Mamtu«, 11, S. idl. 
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Mörser gesUrasen, der dem altSgyptischen gleich ist. Des Slossen 
wird von xwei oder sogar drei Fraaen in oiiiein einzigen MOrser 
vollzogen. Jede gtebt, ehe sie einen Schlag thut, dem KiMper einen 
Schub nach oben, um Kraft in den Stoss zu legen, und sie hallen 
gwau Takt, sodass nie zwei Keulen in demselben Ai^enbltck im 
Mörser sind. Bas gemessene Ihud, tbnd, Ihud, und die bei ihrer 
lebhaften Arbeit stehenden Frauen sind von einem gedeihlichen afri^ 
kanischen Dorfe unzertrennliche BrscheinungeD. Mit Hilfe von ein 
wenig Wasser wird durch die Wirkung des Stessens die harte flussere 
Schale oder Httlse des Getreides entfernt und das Koro für den 
Mahlstein bereit gemacht«*) J 

Ähnliche Fülle gemeinsamer Arbeit im Takte lassen sich bei 
Naturvölkern noch mehr nachweisen. Vielfach sind die Gt^lcgenheiten 
dazu (hölzerne Stampftröge, Reibsteine, in Fels eingehauene Yer^ 
tiefungen) an öffentlicher Stelle angebracht^, oder sie vollziehen 
sich in Gemeindehftusem, wie noch jetzt in manchen Gegenden 
Deutschlands die Dörfer ihre »Brechpiatze« haben. Diese OeffenUich- 
keit der Arbeit, welche auch fhr alle Thatig^eit auf dem Felde von 
selbst g^ben ist, tibt einen tthnlicfaen erzieherischai Binfluss wie 
ihr Taktschall und Tonrhytbmus: die Benutzung der Mörser u. s. w. 
durch verschiedene Familten moss in einer bestnnmlen Zeitordnung 
erTolgen, ihre Herstellung und Instandhaltung fordert die Theilnahme 
aller. Es ist ahnlich wie beim Flurzwang, der erst die Feld- 
benulBung in feste Regeln bringt und die Willkar des Einzelnen in 
der Gestaltung seines wirtbschaftlichen Lebens einschrttnkt. 

Immer aber bleibt der laute gleichgemessene Schall der Tages- 
iirbeil das bezeichnende Merkmal friedlichen sesshaften Zusammen- 
lebens der .Menschen. Wie der Dreitakt des Dreschflegels zu dem 
in wintei lielier Iluhe daliegenden deutschen Dorfe, so gehört der 
laute Schall des Tapaschlägels zur Niederlassung des Sudseeinsulaners, 
der dumpfe Ton der Kei&slampfe zum Campoug der Malayen, der 

^) AeboUoh vollzieht «Id» dag RebstanipAm bei den Hahyen: RAtuiL, Tdlker- 
kunde I, S. t93 und die Tafel bei 8. 391 ; das Slanpfeii der auagepraesten Mandiok- 
wund bei den Bu^iclHiegcrn in Guyana: Joest, Klhnographischcs u. Verwaadteo 
aus Guyann S. 60 u. Taf. III; das Stampfen der Durra bei den Galla: PAvuncnni, 
a. a. 0. iaf. XIX. 

1) Vgl. tUTZEi^ Völkerkunde II, S. i68. SOi. 
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Gleicbklang des bOlcemen GetreidemOniers zum Negerdorfe, dM helle 
LduIeD des KaffeeinOcsers und das scbwerttllige Geraiudi der Hand- 
itttthle zum Zelldorfe der Beduinen, l Und so hat unter einfachen 
landwirthsehAftlicben BetriebsverhattniBsen fast jede Jahreszeit ihr 
besonderes Aii)eitägeräusch, jede Arbeit ihre eigne Musile. Im S^plUr- 
herbste singt in unsem Dörfern die Flachsbredie ihr muateres Ued; 
im Winter niisehl sich in den Ton des Dreschflegels auf der Tenne ' 
der aus dem Stall daneben kommende kurz ab^brodiene dumpfe 
Schall des FuttwsldesOTs; im Fralyahr erklingt von der Rasenbleiche 
her das lautklatscbende Schlagen der von kräftigen Httnden g^hrten 
Blttuel, mit denen die Leiniivand am Bache bearbeilet wird;^im Sommer 
erschallt aus jedem Hofe das Dengeln der Sensen, aus jeder Wiese 
und jedem Kornfeld der scharfe Strich des WeUstetnes^' der von 
krttftiger Haid Aber Sichel und Sense geftthrt wird. Wenn die 
Propheten des alten Testaments'} ia prägnanter Weise den Untergang 
einer Stadt bezeichnen wollen > so lassen sie die Stimme der Muhle 
verstUDunen und das Lied des Keltertreters. Und wenn auf dem 
Lande die Stille des Sonntags als wahrer Frieden empfunden wird, 
so rtthrt es nicht am wenigsten daher, dass dann der gewohnte 
Sdiall der Arbeit schweigt, der hier den Kampf ums Dasein be- 
zeichnet. 



0 J«r«iik. Ift, 40. Apoc. 18, tt. 4m. 16, 10. Jwtm. 48, 33. Vgl. Dovea-nr, 
Travels io Arabia daaarta, II, S. 119: The doli nunour of tiie runoiiii nUhtoae« 

is as it were a corufortable voice of food in an Arabiao vilbg«, wh«D ia tb« long 
suany boura Iber« ia ofien ooae olber human aoand. 
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Ul. 

Arbeitsgosänge. 

Wo zwar eine rhytboienbildende Regulierung der Arbeit mög- 
lich ist, die letztere aber keinen eigentlidien TaklsdiatI ei^ebi, 
wird dieser oft durch kttnsüiche Mittel henrorgerufen. In erster Linie 
dient dazu die menschliche Stimme. So erzahlt der Engländer Spbkb^) 
von den Wamanda: »Btnen geineinschafilichen Krieg.sruf haben sie 
nicht; aber bei jeder neuen Bewegung erhebt der Einzelne einen 
lauten Schrei«. Noch hilufiger finden wir solche Ausrufe beim Zu- 
sammenarbeiten mehrerer, wo dieselben freilich auch noch die 
Bedeutung haben, den Moment der gemeinsamen Kraftaufbietung zu 
markiren, z. B. das Hopp, n>pla beim Lastenheben, das Hohoi der 
Schiffleute beim Aufwinden des Ankers, das Zahlen: Eins, Zwei, 
Drei!*) Diese Rufe n&hem sich bereits dem eigentlichen Kommando, 
wie es überall da nOthig ist, wo das gleichzeitige Zusammenwirken 
mehrerer erforderlich ist. Es sei nur erinnert an das «Bolz herl« 
der Zimmerleute, das wir beim Aufsdilagen eines Bauwerkes ver- 
nehmen. 

An die Stelle der menschlichen Stimme kann in solchen Fallen 
auch ein Instrument treten, durch welches sich ein Ton hervor- 
briagen lasst. Die Malayea rudern nach dem Sciilago des Tamtam; 
die alten Griechen liebten nach dem Takt der FlOte zu rudern und 
benutzten dieses hstrument audi bei maucberlei anderen Arbeiten'); 

<j Die ExpediUoueu Burtoos und Spekes boarbeilel von K. Amihek ^Jt-iia 
«861), S. 30«. 

S) Das AbxiMeo der Bewegungen Godel eich Qbrigeiu auch bei der Einael- 

arbeit. Vielleicht steht die merkwürdige Abschleifiing der drei ersten Zahlwörter 
nicht .niiiicrhall) joilc; Z'jsarnmcnh.in;;'' mit dieser Art dor Verwendung; «ieno zam 
Taktieren eignen sicl» kurzgt;.sjjiutUene einsilbige Wörter am besten. 
3) Paasan. IV, 27, T, V, 7, 10. PlaUrch, Lvs. «5. 
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ja die Etrasker soUen nach demselben ihre Bewegangen ebensowohl 
beim Kneten des Brotteiges als beim Fauslkampf und Goisseln ein- 
gerichtet haben'). Das verbreiletste und fttr diesen Zweck wirk- 
samste Musikinstrument ist unstreitig die Trommel, die ddi bei 
primitiven Völkern überall und in der reichsten Mannicbfaltigkeit der 
Formen findet Die afrikanischen TrSgersdiaaren marschieren im Gftnse- 
marsch unter den SchUlgen der Kesselpauke; oft hangt jeder einxelno 
Elfenbeioträger an seinen Blephantenzahn eine Glocke und eine kleinere 
an das Bein^), Hier tritt zn dem Moment des Rhythmus, der durch 
das Hintereinanderschr^ten der Träger von selbst gegeben ist, der 
belebende Einfluss, den die Musik an sich auf die Krttfte austtbt, 
das Wohlgefallen am Tone selbst. 

Und dies ist ein ausserordentlich wichtiges Moment für eine Reihe 
von Beobachtungen, zu denen wir uns nunmehr wenden und welche 
alle uns den Gesang in allerengster Verbindung mit der Arbeit zeigen, 
einerlei, ob diese tot sksh schon einen TaklschaU ergibt oder nicht. 
Diese Beobachtungen erstrecken sich Uber eine so grosse Zahl von 
VOlkem und Kulturstufen, dass man schlechthin sagen kann: sie 
gelten für die ganze Menschheit, wenn sie auch je nach der Charakter^ 
anläge bei dem emen Volke sieh blufiger machen lassen als bei den 
andern*). Von manchen Volk^, wie namentlich den Negern und 
den Halayen, kann mau get adezu sagen» dass bei ihnen jede körper- 
liche Thtttigkeit mit Gesang begleitet wird, und auch bei den heutigen 
Kultumationen finden wir noch sahireiche Reste dieser Gewohnheit. 

Es liegt aasserordentlich nahe anzunehmen, dass diese musi* 
kaiische Begleitung der Arbeit nicht bloss bestimmt sei, das Fest* 



{) Alkiinos bei Atben. Xll, 5i8b. IV, 4 54a. 
i] BcRTON uud Spbke, a. a. 0. S. HS u. 5i3. 

8) iDsbMondwe sollMi die Indianer eine Amaahins maebwi. So adireibt 
K. VON »BN STBinsH a. 0. 0. S. 57 über die Biketrl: »Ihr TemperameDt ist weniger 

beweglich und die ganze Lebeusiniffassun? wt'ni£;f»r sonnig als bei den Kindeni 
der Südsee; die Madchen tanzen nicht im Mondschein, und die Miinner siogea 
alcht auf der Kanufahrl.« Aber bald darauf (S. 62 f.] erzählt er von einem Aa- 
SehSrlBen jenes Summe«, dass er »«ans, seinen Korb flechtend und inil «nem 
Fnsse Idse den Takt tretend . . . Leider ▼eistebe tch den Text niebt nod leider 
noch wcDiKor die Noten: ich kann nur angeben, dass der Rbythtnus sehr sUirk 
hcnorgehoben wurd^ und dass man, wenn nur der Alte snng, eine ganxe GeMU- 
achafl zu bÖrea meinte, wie sie im Kreise lief und stampfte.« 
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haiten des Arbeitsrhythmus zu untersttttzen, soadera dass die 
mimerisdie und melodische Gliederung der T(taie geradezu masfl^end 
werde fllr das Zeitmass der Arbettsbewegnogeo. Das ist jedoch 
nicht der Fall. Vielmehr hat sich, voo dnigen spSter za erwähnenden 
Fällen der Arbeitsvereinigung abgesehen, die Tonfolge durchaus 
den Körperbewegungen in ihrer Zeitdauer wie in Helnrng und 
Senkung anzupassen und thatsBchlich angepasst. Vor allem hat die 
ganze Erscheinung mit der grösseren oder geringeren musikalischen 
Veranlagung eines Volkes nichts zu schaffen. 

Dies haben auch die Musikeri wo sie diesen Dingen Aufmerk- 
samkeit geschenkt haben, leicht erkannt*). Die Melodie jener Ge- 
sttnge ist durchaus Nebensache, ebenso wie der Text, der manchmal 
Mobs aus sinnlosen Worten und Ausrufen bestdit, die sich in ein- 
tönigster Weise bis zum Ueberdruss wiederholen. Was ibuMi Be- 
deutung 3^ebt, ist der Rhythmus, und ein neuerer Muaikschriftsleller^ 
mdnt, — in naiver Umkehrung des wahren Sachverhalts — ^ es 
gebe »thatsächlich manche Volker, die an diesem einen Faktor der 
Musik (dem Rhythmus) fast ausschliesslich Gebllen finden, bei denen 
die Musik wesontlich in HUndeklatschen, dem taktmKssigen Bearbeiten 
resonirender Gegenstände, in rhylbniischer Wiederholung eines und 
desselben Tones etc. besteht«. Aber um ein blosses ttsthelisches 
Gefallen handelt es sich hier sicher nicht. Das rhythmische Element 
wohnt weder der Musik noch der Sprache ursprünglich inne; es 
kommt von aussen und entstammt der Körperbewegung, welche der 
Gesang b^teiten bestimmt Ist und ohne welche er ttberbaopt 
nicht vorkommt. Darum bat jede Arbeit^ jedes Spiel, jeder Tanz 
sein besonderes Lied, das bei keiner anderen Gelegenheit gesungen 
wird, und da die Massverhaltnisse der Körperbewegung bei vei^ 
schiedenen Individuen verschieden sind, so hat bei manchen Natur- 
völkern jedermann seinen eignen Gesang, aber dessen Besitz er 
eifersüchtig wacht*). 

Es darf uns nicht wundern, dass die Reisenden, welche bei 



4) Vgl. /. B. eiuon Attftat» der Atlg. musikalischen Zeitung, ihg. ISU, S. 509 
{•üober <V\c MuMk tiiiiger wilder und hnlliknllivirtpr Volker^'. 

5) K. ÜAuBN, Leber die Musik einiger Nalurvülker (Australier, Meiaaesier, 
Polynesier), Hamburg 1892, S. 6. ^ 

$) Vgl. B. Giiosss, Die AaHliige der Kumt, S. tC8 f. 
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Völkern von niederer Geattungsstufe diese Dinge beobachteten, sie 
mit den VorstelluDgeD , wddie sie aus unserer Kulturweh mit- 
brachten, vermischten und dies um so mehr, je häufiger neben ihnen 
schon Bildungen seenndirer und tertter Natur auftraten. So sehen 
wu: sie denn bald auf die musikalische, bald auf die poetische Seite 
mehr Gewicht legen. Worin sie aber alle abereinstimmen, ist die 
Thatsache, dans es Überall für die verschiedenen Verrichtungen des 
lüglicheo Lebens charakteristische GeBttnge giebt nnd dws der Zur 
sammenhang der letzteren mit der Arbeit um so scharfer hervortritt, 
je tiefer die BntwicUangsstnfe des betreffenden Volkes ist. 

Es wird unter diesen Umständen am gcrutbensten sein, zunächst 
eine Anzahl dieser Berichte im Wortlaut anzufahren. 

»Die Aegypter halten sich fttr ein ganz besonders musikalisch 
begabtes Volk, und in der Thal wird es dem Reisenden sofort auf- 
fallen, wie viel er «ngen hOrt. Der Aegypter siogl, wenn er in • 
nch versunken auf seinen Fersen hockt oder auf einer Strohmatte 
ausgestreckt am Boden liegt, wenn er hinler seinem Esel herspringt, 
wenn er Mörtel und Steine am Baugerüste einportrügt, bei der Feld- 
arbeit und beim Rudern; er singt allein oder in Gesellschaft und 
betrachtet den Gesang als eine wesentliche Stärkung bei seiner Arbeit 
und als einen Genuss in seiner Ruhe. Es fehlt diesen Uedem 
eigentlich die Melodie ; sie werden alle in bestimmtem Rhythmus . . . 
durch die Nase gesungen und zwar so, dass unter sechs bis acht 
Haupttönen vom SUnger beliebig gewechselt wird, je nachdem ge- 
rade seine Seelenstiramung ist. Der Charakter dicsir so entstan- 
denen Melodie ist sehr monoton und fUr ein europäisciies ülu ohne 
Wohlklang.«') 

Von den Ostafrikanein berichten Uurton und Spekb^: »Sie 
haben an der Hannonio ilire IVonde. Der Fischer singt zum Ruder- 
schlag, der Träger, wenn er seine Last schleppt, die Frau, wenn sie 
ihr Korn zermulinl.u Ueber die Bewohiiei der Molukkeu suj^t 
W. JoEST^): »Die Leute ^inyen und tanzen nicht nur unermüdlich 
bei ihren oft zwei- und dreimal i4 Stunden dauernden geselligen 

1) BJtDESCR's Aflgyplen 1, S. fl. 

2) a. 0. S. 330. 

3) »Mal.tyisciie .Lieder und Tinze au» AiuboQ und d«n UlUse« im ipternal. 
Archiv f. EtUnograpliie Y, S. 4. 

AVmM. 4. X. i. aaMllich. d. WiMiieh. ZZm. t 
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Zasammenknoiten, auch jede im Wald, auf dem Felde u. s. w. in 
Gemeinsohaft unternommene Arbeit ^rd von Gesai^ be^^ilel. Die 
Träger, die den nicht immer leichten Reisenden im TragaeBsel durch 
den Wald oder Ober schmale und schttipfrige Bergpfiide sdileppen, 
singen, auch wenn ihnen der Schwetss am ganzen KOrper herab- 
läuft, unermüdlich, trotz Last und Hitze, ebenso die Ruderer.« Der- 
selbe Berichterstatter beobachtete bei den Buschnegom in Guyana, 
dass »gemeinschaftliche Arbeiten, wie Rudern, das Fttllen und Heben 
schwerer Bttume u. s. w. stets mit Gesang begleitet werden.«') 

Nicht minder ausgeprUgl ist diese Gewohnheit bei den Sttdsee- 
Insulanern. Von den Bewohnern Tahiti's erzählt der englische 
Missionar Eub^) : »Ihre Lieder* waren meist historische Balhiden, die 
in ihrem Giarakter sich nach dem Gegenstände änderten, den sie 
behandelten. Sie waren erstaunlich zahlreich und jeder Lebena- 
• periode und jeder GeseHschaftsklasse angepasst. Den Kindern wur- 
den diese Ubus, wie sie genannt wurden, zeitig gelehrt, und sie 
fanden grosse Freude darin, sie herzusagen. ... Sie hatten ein Lied 
für den Fmdier, ein ander» fttr den Bootzimmerer, ein Lied beim 
Umhauen eines Baumes zu siDgeo, ein Lied, wenn das Boot ins 

Wasser gelassen wurde »Auch die Maori singeu zu Jeder 

Arbeit, jedem Tanze, beim Rudern, beim Spiele, beim Auszug in 
den Krieg.« ^) 

Es liesst'u sich diese Zeugnisse norh venneluen. Ich iimss 
micli «lamil begnügen, noch zwei anzudilnen. die sich aul" uns nahet 
Hegeudc GcWele beziehen. Das Eine ist von Hamann ^) und laiitel: 
»Es giebl in (.urliiiul und Livland Striche, wo man das nmleulsche 
Volk lici ollur Arbeil sins^ru hört; abci' nur eine KadLMiz von wonig 
lüucu, die viel Aeliiili liKeit mit einem .Metro lial. Sollte unter ihnen 
ein Dichter aufstehen, .>o winden alle seine Verse nach dieseuj ^la.s^- 
stab ihrer Stimmen sein. So ward Uoniers monolonisches Metruiu 
sein durcbgäQgigeü Silbeomass.« 



l) JoRST, EtbnographisdiN u. Verw. aus Guyana, S. 67. 

t] Polyncsian Researches IV. 

.1^ IUtzki. Völkerkunde I. «8 0. 

4; Kruuzzügc eines Pbiloiogeii i^äctirUlun, heraiisg. v. F. Huth, II, S. 304), 
angefuhrl ia HBaoias «Stioioieii der Yölkart, wo aicb Aabniiches tnahr findeL 
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Annetle von DuosTs^HüiMiorr*} berichtet aus dem niedersSch- 
siflcheo Gebiete: »Obwohl sich keiner ausgezeichneten Stngoiigane er- 
freuend, sind die Paderborner doch Oberaus gesangliebend; ttberall, 
in Spinnstuben, auf dem Felde hört man sie quinkelieren nnd 
pfeifen; sie haben ihre eigenen Spinn-, ihre Acker-, Flaehd»rech- 
und -rauflieder; das letxte ist ein schlimmes Spottlied, was sie nach 
dem Takle des (Flach8^)Raufen8 jedem Vorabergehenden aus dem 
Stegreif zusingen.« Ich selbst habe die gleiche Beobachtung in der 
Nahe von Dortmund gemacht, wo ich 1872 eine Anzahl dieser 
Arbeitslieder gesammelt habe. * 

Weniger bekannt ist, dass auch die alten Griechen neben ihren 
kunstmflss^n Liedern derartige volksthttmliche Gesllnge kannten. 
Wie verbreitet und allMglich sie waren, geht daraus hervor, dass 
es für sie je nach der Arbeit, zu der sie gehörten, uralte Namen 
gab (f|MiToc, iboXo«, Xitu^oi^c, stXiv««}, welche schon die Alexandriner 
nicht mehr recht zu deuten wussten.^ So kannte man besondere 
Weisen Ittr das Komschneiden, das Stampfen der Gerstenkorner'), 
das Gelreidemahlen auf der Handmahle, das Treten der Trauben 
beun Keltern^), das Wollspinnen, das Weben, ferner Lieder der 
WassersohOpfer, der Seiler^), der Bader, der Färber, der Wächter, 
der Hirten, der TaglObner, die ins Feld hinausziehen*). 

Die letztgenannten Beispiele mögen immerbin Falle betreffen, 
wie sie auch bei uns noch sehr häufig vorkommen, wo ein Volkslied 
zur Arbeit gesungen wird, ohne dass es zu derselben eine andere 
Beziehung hatte, ate die des angenehmen Zeitvertreibs bei einer 
einförmigen, das Denken nicht besonders in Anspruch nehmenden 
Verrichtung. Aber die Mehrzahl jener Gesttnge gehört doch zu 
Arbeiten, die an sich von ausgeprägt rliythmischer Natur sind. Sie 
waren also durdi das Tempo der Arbeit hervorgerufen und passten 
sich dies«n an. Bbssk hat darum gewiss Recht, wenn er den 



i) Letzte Gaben, S6I, citirt bei hKrrFBRSCBSio, Westfäliscbe Volkslieder, 
8, 4 SS. 

S) VgL das ioieresMnto Fngn«nl des Tryphoo b«i Athen. XIV, S. 61 s*. 

3) iTuaoixiv \Uhj; n;ich Pollux IV, 55. 

4) iTilr-now jiiXoj: Athen. V, S. 199*. 

5) Aribtopb. l-'rüscbe (297 uod dazu d. Hchol. 

o) Vgl. auch Bbmk, Grieeh. Litleralurgescb lebte I, S. 3BI f. 
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Gesang der WasseriichOprer sich vorstellt als »ein eintöniges Wieder- 
holeo von Naturlauten, welche ilio gloichförmige Bevve^ng des 
Arbeiters begleiteten«. Viuotbav fand den gleichen Gesaag bei den 
Agyptisrht'ii Wassorschüpfern und hat denselben sogar in Noten 
gesetzt*); aber ei liat gewiss ünroch!. wenn er meint, jene Leute »ver- 
richteten alle ihre Bewegungen beim VVäs^erschöpren nach dein Takte 
der ihnen eigenen Lieder«. Viehnehi- sind die Lieder, wie die 
Noten ersehen lassen, in ihrem Zeitmass den Bewegungen des 
Schöpfenden angepasst. 

Der deutlichste tiewets fltr die rhythmische L<nselbstUndigkeit 
dieser Gosünge liegt aber wohl darin, di\<>. w^ nn sio sich von der 
Arbeit loslösen, in der sie gehOren, künstliche Uilfsmitlel nöthig 
sind, um den Rhythmus ihnen zu verleihen, sei es Stampfen mit den 
Füssen, Händeklatschen oder ein Schallinstrument. Bei den SomAl 
und Danäkil »begleitet Musik den Gesang nur in seltenen Fällen, 
und dann ist es nur das Tantam-Schlagen der Trommel, der Klang 
der Darbuka oder das Hasseln mit einer Hotzklapper, das lediglich 
den Zweck hat, den Taktschlag zu verstftrken. Das letzlere ist 
besonders der Fall bei dem Uochzeitsgesang der sUdiiehen Somäl 
oder dem Gerdr, dem Licde vom Kameelrtlcken, wenn man sich 
entschliesst die Thiere einnial zu reiten.«*) 

»Bei den Bewohnern der Andamanen beziehen sich die Stoffe 
der Gesänge auf die alltaglichen Beschäftigungen, Jagd, Kampf, 
ßootbau etc. Musik und Rhythmus entsprechen nicht der Stimmung, 
die das Lied wiedergeben soll. Jeder von ihnen componirt seine 
eigene Weise, und es gilt als Bruch der Etikette, die Melodie eines 
Anderen zu singen, hauptsachlich die eines Verstorbenen. . . Als 
Begleitung des Tanzes und Gesanges ist Hsindeklappen üblich, sowie 
das Sehlagen der Pukuta, eines Klangbrettes, das, im Boden befestigt, 
mit dem Fusse rhythmisch geschlagen wird. Ein besonderer Effekt 
kommt dadurch zu Stande, dass plötzlich der Gesang abbricht und 
dann nur das rhythmische Schlagen der Pukuta zn vernehmen ist«^) 

Ich habe mich in diesen Gtaten absichtlich auf Beobachtungen 

1 ; Abhutidliiu,:; iiber dit; Musik des Aegyptens {ms der Deäcriptiuu de 

l'Egypte übersetzt], l.cjp7.ig 1821, S. 86 f. Anui. 
%) PAutiTscmB| 1. a. 0. & SSO. 
9) Hacbk, a. a. 0. S. SO f. 
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hcschrankt, welche die weite Verbreitung und den universellen 
Charakter der Arbcili^gegänge bezeugen, ohne auf die speciellen Ver- 
richtungen näher einzugehen , zu denen sie gesungen werden. Je 
nachdem die Arheil von einer einzelnen Person oder von einer 
Gruppe von ^leuschen verrichtet wird, können wir Einzel- unti (^hor- 
gesSnge unlerschoiclon. Bei den letzteren werden aber wieder drei Fälle 
Ml Ucuucn sein: entweder ist die gemeinsame Arbeit bloss i^'eselliges 
Heisammonseiu der Arbeiter, wobei jeder für sich. uiKibliiiiiyifj; vom 
andern aciu Werk verrichtet {Gesellschailsurbcii . oder die Arbeit 
erfolgt im Werh>ellakl, oder endlich .si(! bedarf der gleichzeitig 
-/iisaiiiimiiwitkeiulen Krnftaufbietung aller, wobei da> Lied wie ein 
forlgeiielzles Kommando wirkt (Arbeit im Gleicblakt/. Die Gesänge 
sind in diesen Fallen entweder reiuc Chorgosängc oder Wechsel- 
gesui.^e; bei lelzleren ist der Vorsänger zugleich auch der Vor- 
arbeiter. 

Da es tu vielen I iilleii sc Ii wir ist /.u sagen, ob ein Lied zur 
binzelarbeil oder zur Gesellschaftsarbeit gesungen wird, .so solh'n 
im Folgenden mir drei Arten von Arbeilsgesängen unterschieden 
werden. Die erste umfasst Gesänge, weU he bei isolirler oder 
geselliger Aibeit gesungen werden, die zweite solche, welche zu 
Arbeiten im Wechseltakt gehören und die dritte die eigentlichen 
koiniiian(lo!.;e.süuge, welche den im Gleiclilakt eilblgenden Ailteiten 
entsprechen. Da es hier nur auf eine vorläufige Materialsammlung 
abgesehen ist. so empfahl es sich, die Texte und soweit möglich 
auch Melodien der Gesänge mitzulheilen. 

1. EiiiBdlarbeit und QeBeUsohafturbeit. 

Unter allen Arbeilen, welche der HaushaU primitiver Volker 
erfordert, giebt es kaum eine langwierigere und einförmigere als das 
Mahlen der Getreidekörner mittels der Handmühie. Ursprüng- 
lich blos ein festliegender, oben glatter oder etwas ausgdiOhlter 
Steinblock, auf welchem ein zweiter Stein von dem arbeitenden 
Menschen mit pressender Kraft vor und rttckwttris bewegt wird*), 

i) BetebreibuQg in I.iving?:lo^ics Mission^roisen (übers, von Martin), II, .S. 168. 
Vgl. LippKRT, Die KuKurgesch. in eiO£. Uauptstücken 1, S. 41. Abbildung auch 
bei K.VTZKL, a. a. 0. II, S. 70. 
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erfordert dieses weDig ausgiebige Werkzeug die AufbietuDg erheb- 
licher ICtfrperkrafl und OTSwingt von Belbst eine rhythmische Be- 
wegung der Arme und des Oberkörpers. Auch die spttlere bei den 
Griechen und Römern gebräuchliche Form der Handmtthie, bei wel- 
cher der obere Stein durch eine Dandhatte in kreisende Bewegung 
gesetzt wird, verlangte noch so mühselige Arbeit, dass sie geradezu 
als Strafmittel gegen widerspllnstige Sklaven benutzt werden konnte. 

Die Mahlenlieder werden darum als besonders remer Typus des 
ArbeitslaktKedes an die Spitze dieser Aufzahlung gestellt werden 
dürfen. Zugleich kOnoen sie als die zeitlich und rttunlich verbrei- 
tetste Form dieser Gesfingc gelten. 

Schon das alte Testament erwldint das »Lied der MtHlerin«, und 
zu den ehrwürdigsten Resten der griechischen Vdkspoesie dürfen 
gewiss jene drei Versdien ans Lesbos gerechnet werden, die uns 
Plutarch*) aufbewahrt hat: 

Nr. 1. 

OL^et, ji'jX«, ikzi' 

Mtl ifÄp IliTtttx^i? ikzi 

Die Verse entziehen sich den metrischen Regeln der Alten, 
wahrscheinlich weil sie ganz der Bewegung des Mahlsteins folgten, 
und es mOgen tausend ähnliche bei bestimmtem Anlass im altra 
Hellas entstanden und wieder verschwunden sein. Jedenfalls zeigt 
die hUnfige Erwähnung der iin|A6Xioi iuSa£ ihre weite Verbreitung, 
wie sie auch beweist, dass sie fttr das Empfinden der Griechen als 
eine besondere Liedergattung von ausgesprochener Eigenart aus der 
Masse ahnlicher volksthamlicher Gesinge sich heraushoben. Oft mag es 
sich dabei um Improvisationen gebandelt haben, zu denen der einfache 
Rhythnras des Mahlens die Arbeiterin einlud^. Ist doch Aehnliches 
noch in neuerer Zdt bei NegervOlkem beobachtet worden. Fsizni 
hörte auf seiner Sudanreise eines Abends die Frauen beim Kom- 
mahlen folgendes Lied singen: 

Hr. ff. 

SchaHl und mahll (link; denn die OMhetiabah sind stark. 
Und arbeiten wir nicht, so schlagen sie mit Stöcken, 

0 Si'pl. s,-ip. ronv. c. I i. liEK<;k, poelats lyr. |i. .1030. 
t] Vgl. lloMKB, Od. X.\, IÜ5ir. 
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Und liahen sie keine Stöcke, so schieMeo «le mtt FliDlen; 
ScbvSI und nablet aus aller Kraft ! >) 

Auch der Misnonar Kraft') erzahlt von den Frauen der DanAkil: 
»Oft hört man sie in der Nacht, wenn sie Getreide zwischen Steinen 
serreibent melodisch singen und guten Takt halten.« Und wer ge- 
dächte hier nicht des Grottesaugs in der Edda? KOnig Prodi lltest 
Fenja und Meiya als Mllgde zur Muhle führen: 

Kr. t* 

Sie Hessen ericnirachen die Itnairende Mühle: 

»Las> IUI-; richlen die Kastoii unJ regen die Steine; 
Denn noch mt^hr zu miihieii ilen Mädchen befahl er.« 

Sie drebtea rüstig die rollenden Steine 
Und aangno in Schlaf das Gesinde Prodis; 
Da nahm beim Hahlen Heqia das Wort: 

»Wir mahlen Gold; die Wühle des G!ücli.<; 

Macht Prodi reich an funkelnden Schälzea; 

Im Reidilhnm aits* er, ruhe auf Daunen, 

Erwache vei^gl! Dann ist wohl gemahlene o. s. w.'). 

Endlich sei hier noch ein littbauisches Mttllerinnenliedchen mit- 
gethdlt, das in seinen Eingangsworten lebhaft an das altgriechische 
Beispiel aus Lesbos erinnert^). 

Nr. 4. 

I. Rauschet, rauschet, 3. Warum verfielst du, 

llir Vühleiisteine! O zarler .liiiifjlinf;, 

yi^i^ii^ däucht, nicht inahll' ich aliciae. Atif micb arm.^t li^ M.igdlein? 

S. Alleiue loahU' ich, 4. Uu wuaslesl ja wohl, 

Alleiue sang ich, 0 HanMUjjtei^hig, 

Alleine dreht' ich die Quirdel. Dass ich im Hof nicht sitse: 

5. Bis an die Kniec 
Hinein in Sümpfe, 
Bis an die Achseln 
Iiinein ins W»ssor . . . 
Aroiselig meine Tage! 



4 ] Ciiirt bei Ratzel, a. a. 0. II, S. 419. Die Dsohellabah sind Sklaven- 
händler und SkUvepiäger. 

S) Bei AimBBi, a. a. 0. & 5a4. 

3) Die Edda Oben, von H. Gkbikg, S. 377 f. 

4) Dainos oder Litlhauische Volkliedcr, heraOBg. von L. J. RnnsA, Berlin 1843, 
S. 37 ff. Die erste Strophe lautet im Urtext; 

Uikit üzkit, 
Ifano girnatcs, 
Dingde, ne wienii maliu 
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H. Stumme') theilt aus Tripolis ein ähnliches Lied uiit, dessen 
Entstehung auf eine Waizen mahlcndo Frau zurückgeführt wird, die 
ihrem Schmerze Uber ein verfehltes Ebeleben Ausdruck giebt. Id- 
halilich zeigen alle diese Ciosans^p einen gemeinsamen Charaktenug: 
sie knüpfen an die Lage der Arbeitenden an; sie enthalten Gelegen- 
heitspoesio - — hierin sehr unUlinlich den »MuUerliedcrn« der modenieil 
Goldscboitl-Lyrik, welche allgemeine Gefühle zum Ausdruck bringen 
und selbstverständlich auch in formaler Beziehung mit dem Rhythmus 
des Mahlens nichts zu thun haben. Die Wind- und Wassermühle 
erfordert überhaupt kein rhythmisches Arbeiten. Auch bei den ver- 
schiedenen Formen der Handmuhle sind verschiedene Körperbewe- 
gungen nölhig, und vermutblicb wird sicii (Ins anrh in dem Rhythmus 
der daiu gehörigen (lesSnge ausgesprochen haben. 

Ein zweites Gebiet zahlreicher Arheilsgesänge finden wir bei der 
Zubereitung der Spinnstoffe. Sie begleiten ^^l' wichtigeren Abschnitte 
des Produktionsprozesses : das Reffen oder Uaufeu des Flachses» das 
Brechen, das Spinnen, das Weben. 

Flachsrefflieder finden sich noch zahlreich in Westfalen und 
Im lUieinland. Sie werden beim Abstreifen der grttnen Samenknoten 
des Flachses gesungen, einer ziemlich mühsamen Arbeit, welche 
mittels eiserner, in die Balken der Scheunenw^nde eingelassener 
Kumme geschieht, durch welche die Flachsstengel handvollweise hin- 
durchgezogen werden. In der Regel versammeln sich dabei die 
Burschen und Mädchen des Dorfes zur freiwilligen Hilfeleistung, und 
die Lieder, welche sie zu dem taktmUssigen Surren des Kammes 
singen, tragen den Charakter au^lassener Neckerei. Aber sie 
schliesscn sich, manchmal mit ausgesprochener Nachahmung des 
Kanimschwirrens , unmittelbar dem Rhythmus des RefTens an, vne 
in folgendem Beispiel aus der Gegend von Dortmund: 

Hr. S. 

Baven :>n ite Kökflndör 
Aem sen jo jol 

Do kümmt der leckere SchlQkeft di)r, 

Do seih fik iiuh. 
Mitteu unncr de Lukeo, 
Rem »en Jo jo! 
Do sitt de Alle Fukel 

I) Tri|)olit«ni»ch«tutte«iscbe Beduineolieder (Leipzig 1894), S. 60. 
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üoner on de Fülle, 

Do krast se em Mülle, 

Rem sen jo jo! 

Du Ledcer, du Lecker, bniiot 

Häufig werden einselne Zeilen ki^iovisiert oder doch an ge- 
wissen Stellen die Namen anwesender Personen eingesetzt*). Hie 
und da wird der Text von einem Vorsih^er vorgetragen, und der 
Chor füllt nur beim Refrain ein ; oft gestalten sich diese Lieder auch 
zu Wcchselgesängen zwischen Reffem und Bmderinnen'). 

Sehr nahe damit verwandt sind die Fiachsbrccblieder, nur 
dass dieselben ausschliesslich von Mttdcben und Frauen gesungen 
werden. Das bei dieser Arbeit benutzte hölzerne GeriU (Breche oder 
Brake) besteht aus einem festen Theil, der Lade, welche aus meh- 
reren ^gleichlaufenden Schienen zusammengefügt ist, in deren Spalten 
ein einarmiger, an einem Endo um einen Zapfen drehbarer, am 
andern mit einer Handhabe versehener Hebel passt. Die gedörrten 
Flachs- (oder Hanf-i Slenyfl werden handvollweise auf die Lade ge- 
legt und durch ilie Ahwürtsbowegung des Hebels mehrfach geknickt, 
wodurch die holzii^en Hestanilllieile von dem Baste getrennt worden. 
Das taklrniis.sige Aufsehlagen des Hebels auf die Lade ergieht einen 
lauten Klang, der, wenn mehrere Hreeheritinen beisammen sitzen, 
sieh zii einem sehr lebendigen Rhylhnius i,'estiiltt?l. Die folgenden 
beiden Brechlieder stammen aus dem kuhlluukhen ^.Mahren . Heide 
zeigen, dass es sich um Nockereien handelt, welche die Brechen uueu 
einander zusingen. 



1. Bi, mei liebes Malehen bie, 

Jetz i<^t die Hpih i\n <!ir! 

'S is eben ao der Zeit: 

Ich webe dein feiner Knecht, 

Er wart' of dii Ii .(ll> iiij 
Er will dich eba hou. 



i. Fritz hleflf der steht hübsch Teiue, 
Br ttUgt n sohwarabrauBs ntHelein, 

Des Hütlein steht ihm hn)\'r. 

Die Sien (Rosina) die bat ihn gerne. 



5r. 7. 
2. 



Er wird selioD wegen deiner 

An braunen Stundpalz aahnn, 
A braaaer Standpals 
Des is a edle Zier. 

Iii iiiei li('bc Frische Lies 
Jetz is die Reib an dirl 



Was würde dem oicbt brave stebu, 
Weil er a braver Junggeaeil ia, 

A braver und a feiner: 
Die Siene is schon seine. 



I) Vgl. REiFPEHäcnRM), ii, a. 0. S. 94 If. 188 IF. 

i) Genaueres im Jahrbuch de» Vereins für aiederdeul.sche SpractiiVtrMhuDg, 
Jbg. 1877, S. ISS ir. FfRHBMicB, Deiilwblands V9lk«ntiainMn I, S. 168, III, i». 176. 
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Spinolieder werden mehrrach von griechischen Schriftstellern 
erwUbnt*), und Viigil^) lAsst die Nereiden beim Spinnen von der 
Liebe des Ares und der Aphrodite singen. Bekannt ist auch der Ge- 
sang der Parcen in Catulls Bpithalaraium Pelei et Thetidos*), der 
mit dem Refrain: 

Currile, ducenlos siibtomiat, currite, fi»il 

gewiss an volksthUmliche Spinnlieder anknapft. Allerdings geben 
diese durch das Medium der antiken Kunstpoesie uns sugekommenen 
Nachrichten keine richtige Vorstellung von Form und lohalt. der im 
wirklichen Leben von den Sklavinnen zur Spindel gesuQgenen Lieder. 
Sie beieugeo nur die Sitte» welche unter Ähnlichen Zustünden sich 
auch heute noch findet. So erzshit Mungo Pabb von «ner Neger- 
frau, die ihm einst in grosser Noth Aufnahme gewährte, dann aber, 
nachdem sie ihm Erfrischungen gereicht und ihm eine Rubesttttte 
bereitet, ihre Mädchen wieder zum Baumwollspinnen rief: »Sie er^ 
leichterten sich die Arbeit durch Gesang* Eins der Lieder war 
offenbar improvisirt; denn ich war selbst der Gegenstand. Es ward 
von einem der jui^en Weiber gesungen, während die andern in 
einer Art Chor einfielen. Die Melodie war lieblich und Ut^iend, 
und die Worte, ^nau abersetzt, waren diese: 

Die Winde uusten, der Regea fiel, 

r)f>r .irnie Weisse, <:o niiid unti .sch^s.l( ll, 

Sass aioder unter unsrcs Baumos Dach! 

Er hat kein Weib, du« sie Korn ihm niable, 

Keine Mutter füllt ihm mit Milch die Schale. 

Chor: O .schenket dem weissen Mann Erbarmen, 

Nicht Weib noch MutliT sorgt für den Artnon« 

Das8 es sich hier um Arbeilslaktlieder haudeln miiss, wird man 
leicht einseben, wenn man sich das Spinnen mit der Spindel 



Kbk (I, iBMFn, l). VolMicdcr mit ihren Singweisen. 6. Ilcfl, N'r. H. Ebk-Boumb, 
D. Liedcrliort III, S. 396 ff. Dort auch die folgeodeo Brechliedcr. 
<) Eurip. loa. 195. tOS, The<Arit. XXVII, ti. 

t) Georg. IV, iSS. Weitere Steiles der Allen bei Gaonts, Bilder zur Ge- 
schichte vom Spinnen, Weben, Nahen. 1. Aufl. (Berlin 1 81B), & 188. 

3) Carm. 6i, 306. ^(H\. 

4) Nach Talvj, Versuch einer gescbicbtl. Gharaliterislik der Volk&Ueder ger- 
nianiscber Nationen mit einer Uebersloht der Lieder aosserenropSisoher Völker^ 
schaflen, & 88. 
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vergegenwärtigt. Die Spindel »tanzt«, d. h. sie bewegt sich selber 
rhythmisch, während die zahlreichen in unsern YolksliedersaraiDlungen 
enlhaltenon Spinnlieder'), weil sie zum Spinnrad gesungen worden, 
höchstens dem Tritt des Fusses sieb anbequemen können, der das 
Rad in Bewegung seist. 

Beim Weben musste ebensowohl der gleichmflssige Gang des 
Schiflleins als auch die Langwierigkeit und EinfOnnigkeit der Arbeit 
zum Singen einladen. Schon Homkr lüsst die webenden Göittnaen 
ihr Werk mil Gesang begleiten'). Die GeRlbrien der Odyssens 

'Evroiv it irpo&opoioi Os«; xaXXnrXoxdiioio, 
KfpxT(; o' ev5ov axouov aeiooiiijTj; öirl xaX^ 

Virgil') scliildcrt uns das üauemleben am Winterabend; der 

Mann schnitzt Lichtspäne; 

laterea loQgum cantu üolata iaborcio 
Arguto oooitsDS pereurrit pecline tohs. 

Das Lied tröstet ftber die lange Arbeit hinweg; es stttritt die 
Geduld des arbeitenden Weibes, die bei dem langsamen Fortschreiten 
des Werkes zu erlahmen droht; aber der Webstuhl mischt seinen 
scharfen Klang darein: die menschliche Stimme und der Schlag des 
Webekammes gehören »isammwi; ne bewegen dch in gleichem 
Zeitmass^). 

Um auch hier ein Beisfriel mitzatheilen, das ober (fen Inhalt 
eine Vorstellung ermöglicht, möge ein littbauisches Wdierinnenlied') 
folgen, dessen Wortlaut l^baft an die hei den Hahlengesängen 
gemachte Beobachtung erinnert. 

Nr. 9. 

I. Als ich noeh hatte t. Als beide webten 

Zwpi liebfi Schweslcru, rtio tc'\ne. Loinwand 

Die beide Weberinnen; Auf neuen Webe&lühleo; 

f) Mspiele bei fbw-B6wn IV, S. 4Sat 

t) Od. T, Sit X, Itlir. TgL auch das Ued der webenden WalkUreo: 

HAVltEii, Rckelirung des norw. StamOMS 1^ 66B. 

3) Georg. I, 29« i\. 

4) Vgl. libull. II, 4, 65: 

Atqiie aliqua adsidttse texirtx operata Hlnerrae 
Gmtai, ei adplauMi tele naat leiere, 
6) Aus Baktsoi, Dainu Babal, S. 164'. 



Digiii^cu by Google 



Kau BtWBB«, 



3. nio Stiihlp klappten, 8. In mpiii»^ Sti'Hc 

Die Kamitio blitzleo, Dingt ihr ein Mädchen, 

Da nngeii beide ltdtlieh: MSest Iheuern Lohn benhien.* 

4. »O schwelget stille, 9. Wenn fort ich ziehe 
Ihr reichen Leute, An hundert Meilen, 

Von Ulis, den beiden Armen! Wohl über Heer und Seen, 

5. Wenn fort ich ziehe 10. Wohl über Heere 

Aus diesem Dorfe, Und See und Wasser, 

Dt i( h piu h ein Uäumleip. wächst ein ftriine Linde. 

6. Wena fort ich ziehe, tl. Die Linde wäcbi»«!, " 
AvtSSiW das Klstleiii, Die MMter grünen, 

De Im6 ich «ucb «in Plilzcben. Der Wipfel «chwankel leise. 

7. S:iri nirlit U.iuton it. Ach Gott, arh wehe, 
An Küstleins Stelle Du lieb«s Gotichcu, 
Noch pflücket oder jüleL Wie elend meine Tage! 

iZ. Blender wohl noch 

Als Mcereslisclileiii 

Im üruDde der (iewässer!« 

Zu den interessantesten Arbeitsliedern gehören die Zühlieime 
der Klöpplerionen im Engelmige. »Sie werden benutzt, um den 
Fleiss der Arbeitenden anzuspornen, indem nacli den Taklverhält^ 
nissen der Verse die Nadeln f^'esleckt werden.« Es Ii«>gcn ihrer 
nicht weniger als neun vor';, alle von reizender Nniveiai, in vielem 
an die Ktnderlieder erinnernd. Ich theiie eine Probe mit: 

Vr. 1«. 

llir Tccht'r, gibt zc Rocken') 
Macht t i hiüu fiorteo, 
bn Zwelfe wied'r ebanim. 

Hat I f;i'^(!iIa^<Mi, 
Hat i gcschlagea, 



Hai IS geschlagen. 
Siinntig 's Mantigs Brud'r 

Difiislit» lieiif.' in'r im LudV, 

De Mittwoch is de Wocb baUi aus, 

'n Darseblig sei Icane Bort'n im Haosi 

'n Fretlig gibt de MulCr ans, 

'n Sunoobad wied'r ei, 

Kocht en gufn Hiemhbrei: 

Drei XannU Bier nei, 



I) Volkslieder nns dorn Hrzpehir^'c. GoS. O. horausg, VOn Dr. AtnSD HAUU. 
».Aull. Ann.ilj.Tfi t801, S. iU — 2i5. 

%'j 1 Dieser Aus^druck wird noch allgemein gebraucht, wenn Frauen oder 
mdchon mit der Arbeit zn Bonich gehen, obwohl das Spionen nicht mehr geübt 
wird.« Anmerliung des Hmuagebers. 
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E baib Niess'l BuU'r uei; 

Wer liicht geklipp'll bot, 

Kn ü d'rbci üei. 

I) r Fuchs giDg in» Knill, 

De Krinric BlettV fross > raus, 

Do K&ln liess 'r lifiig — 

Ihr Klipp'lmUd, lasst eicb oet betrieng. 

De Ehl is kruiiip, 

De Schür is stuinp, 

Weiui Klipp'linad'a fäbll noch e lang'r Strümp'). 
Sogt a, wie viel? 

Dies geschieht; duroacb gedenkt die Sprechuriu jedem der Miidchen ein Ge- 
«cbenk al» Betobnui^ ibres FleissM tu: 

Du krtel eo Rock, 

f>u krisl eil Hut, 

Uli krisl 0 Tich 1 ii. s. w. u. s. w. 

Die Reime scheinen in einer zwischen Singen und Sprechen 
die Mille hallenden An recitiert zu werden, ähnlich wie die meisten 
Kinderlieder. Es ist das der einzige mir bekannte Fall, dass eine 
eniwickelto Hausindustrie zur Entstehung von ArbeitagesHngen Ver- 
anlassung gegeben hat — um so bemerkenswerther, als die dOrftige 
Lage der Klöpplerinnen dem Frohsinn nur sehr wenig Raum zu 
bieten scheint^. 

Verwandt mit den Textilarbeiten ist das Flechten von Malten, 
Ktfrben, Geissen, und es gehört, wie jene, zu den am meisten 
Geduld erfordernden Verrichtungen. Wir finden darum auch hier 
das Arbeitslied^}, obwohl wir uns den Rhythmus dieser Arbeit kaum 
vorzuAellen vermögen. 

Ueberhaupt wird es nOlbig sein, wenn wir diesen doch haupt- 
sächlich dem Leben der Naturvölker angehörenden Erscheinungen 
gerecht werden woUmi, zu demselben Mittel unsere Zuflucht zu 
nehmen, das die Ethnologie so oft mit Erfolg anwendet, um das 
Denken und Treiben kulturarmer Menschenrassen zu verstehen: zu 
dem Leben des Kindes. In diesem aber finden wir rhythmische 



I) 0. h. ein laagM Bode an Ihrer »ZaU«. 

t) Auch sonst spielt der »KIdppelsackc eine gewisse Rolle im crzgebirgischcn 
Volksliedc. Man vergleiche in der aogef. Samioluug die S, 88. HS. 120. löi, 
Nr. 9S. S. tJj5, Nr. 99. 

3} UinwtifeHiidl beieagl hei v. ». Snmm, a. a. 0. SS (vgl. oben S. 31). 
Bin Lied dar KorbdachterinDeii »in maiayiscber Form« bei A. v. Chawsso^ Gedichte 
(7. Aufl. Leipz. 1843), S. 140. 
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Bewegung inil Gesang fast bei allen Spielen, und es lasaeo sich hier 
auch Arfaeilstakllieder von typischer Beinheit nachweisen. Am ver- 
braitetalen sind die BastlOselieder, welche auin Klopfen der Rinde 
bei der Anfeiligung von WeidenflOten gesungen werden. Hier zwei 
Beispiele, das erste aus Westfalen*), das zweite nach inttndlicher 
Ueberlieferui^ aus Nassau. 

Ir. 11. 




SipP"kea,S&pp-ken Sun-oer-hol, dat Wa-t«r lep da-nm-Mr ut, de 













L 4- J — (=tr -j— 1 
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Mo - der was de 



kam 
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Fa - pe, du kun dal Siipp-kcu ma - k«>n. Da 




de lu - 86 Kat-ten an ua nabm de Mo*er.dat S8pp»keo af 
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lep dor-met to Hol-Ie, to Hol - te.Siippken, wult du no nieh af, ik 



* 3* * — -* — ■ " I <g II — 



\ 



lio - we dt ürc-morii Kopp af^ Kopp ar, Kupp af. 

Hr. Ifi. 

Saft, Saft Weideboixt 

n.T B:ii kcr li.it eil' junge Wolf; 
Wern eil in de Uniwe, 
Pressen *n die junge Rewe. 
Muddcr geh mer einen Pft'nnig! 
•VVas wiUsl de luU dem rfeiiuig du* ?< 
Nadeletae Icafe! 

»Was willst de mit den Nadelcbe du^ ?• 
äeckclche uäliel 

•Was willst de mll dem Seckelehe du*?« 

Sli'iiKMcher lese! 

»Was willst de mit de Sloiaercber du' ?« 
VOgelche werfe! 

»Was wflist de mit dem Vfigelehe du*?t 

Brore, soret 

VÖgeiche uff 'em Owe; 

Pfeifcho muss gerore. 
Yügelcbe utTin Dach! 
Oase dis Pfeifebe wuUe, wolle krach' 1 



«) Aas der VieneljaUrMclir. X, Huslkwissenscball. Vilf» S. 509 f. 
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IHeBor Singsang wird unter starker Hervorhebung des Rhythmus 
gesprodien. Jeder betonten Sübe entspricht ein Schlag auf das 
Stock Weidensweig, dessen Rinde geUtet werden soll. Besonders 
bemerkenswerth ist das absteigende Metrum in der Rede des Kindes 
gegenüber dem aufiMeigenden in den Fragen der Mutter sowie das 
Ausfallen der beiden unbetonten Silben in der ersten Zeile*). 

AehnUche Liedchen werden in Ostfriesland beim Beiern ge- 
sungcQ, wobei der Klöppel der Kirclienglocke von Scliulknuben mit 
der Hand an die Wandung der Glocke angeschlagen wird. Folgende 
beiden Proben verdanke ich freundlicher Mitlheilung*): 

Nr. 18. 

Bim, b»ai, beierlol! 
>We( U der ddt?< 

Jan Pokkt'ii 

oiil sieu kruuiuie Slokkcii! 
>Wel m1 hujn begrafeD?« 
De Kaiikeii tin de Kavcn. 
jtWul »al hum verlüden?» 
Janmano mit siea Buden. 
aWel sal hum versingen?« 
De Mester mit al sien Kinaer. 
»Wel aal ham vurpreken?« 
Pkslör mil slaa D^«b. 

Hr. 18a. 

Hund in H Taa» Hund in *1 Tau, 
MMtorohm addiliit noch by aien Frau. 

Bs kann hier auch noch an die zahlreicben Kinderlieder erinnert 
werden, weldie die Bewegungen und das Arbeilsgeritusch der ver- 
schiedenen Bandwerker nachahmen'). Im Ostfriesischen heissi es: 
Snider segl: »Dor hangt'n Stuck Spek;« Schomaker segt: » k wil der 
vSat van hebben;« Wever segt: »Smiet rai't man heer!« Diskler segl: 
Dor best, dor hestl«*) — offenbar von den Störarbeitern im Baueru- 



1) Weitere Beispiele von fiastlüseliedern bei FiniiENicn a. ». 0., I, S. 
131. 230. 89Ö. 3öSt. 436. iil. II, S. (02. 661. lU, S. «75. ZUchr. für Volk«- 
künde IV, S. 74. SnmocK, D. Kinderbndi Nr. SiS^SCO. 

t) Di« «rat« von il«rm Pastor W. LOnn in Marienhar«^ di« xwolle von 
Herrn Cand. Cn. J. Ki.tMkER. 

3) Vgl. SiMSüCK, Das deutsche Kinderbuch Nr. iii tt. und ROCBUOLX, At«> 
manui&cbes Kiaderlied und Kinderspiel aus der Schweiz, S. 19Sir. 

i) Hillheilung das Herrn Pastor L1]»km. 
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hause, dio durch sehr aoschauliche Wiedergabe des ryfhmisc^en 
Gangs ihrer Werkzeuge gekeanzeichnet iverden> 

Dagegen muss es auffalleii, dass sich unter den sog. Hand- 
werksliedern*) eigentliche Arbeitslieder fast nicht finden. Nur ein 
schwerlich Aber das Jahibundert zurückreichendes Schmiede- 
gesellen-Lied erweist sich durch seinen Rythmus als echtes Arbeits- 
laktlied^. Bs hiutet: 

Hr. 14. 

i Wdlil ,iiif, Gesellen, 3. Auf, ihr nc-rüfu. 

Mikchl wider|ireU«a Dass bei'oi ErhulIcD 

Vom Bisen, das bitsi, Dos Himni«!« geachwiad 

All < Lii( ii Sh'IIcii Bei ll.niiracrrdllcn 

liuü Ainbo^ Scbwellen, Aus uuseru 2eUeo 

Dass donnert und bliUtt. Das Liedlein beginnt! 

1. Ja, tasst uns schmieden i. Die HShne horchen 

Und wacker glüdi ii Beim Trülislen Morgen 

Mit richUgem Schlag! Und haben uns haakl 

Uns Ist be$chiedeo, Indem ivir sorgen, 

Ganz 7.U orniiiden Um nicht zu borj^en 

Bis um den JttitUig. Ko«t, Kleider und Trank. 

Offenbar entspricht jede betonte Silbe einem schweren Schlage 
auf das glühende Eisen, jede unbetonte dem leichteren Aufhapfen 
des Hammers auf dem Amboss. Nicht minder charakteristisch iel 
der Refrain eines Bottcherliedes^): 

Fa.ssbinder, 
Wo sind >if'? 
iiier .sind &ie. 

Laset «ttch hören I 

Aber im AllgeracinoD gehört das Arbeilslakllied woniger der 
Spliüre der berufsmässig entwickelten ErwcrbsthUtigkeit an als der- 
jenigiMi der allen ^^eselilossenen Hauswirthscbafl und hat sieh hier auch 
am liini,'sten erhallen. dabei die Arbeilen der StofTveredelung 

rcielier bedacht erscluMiien als diejenigen der Stolfgewinnung liegt 
gewiiis nicht daran, ilaat> jene im Hause, diese auf dem leide ver- 



Ij Vgl. Deulädiu Haudwerlislieder. Ges. u. herau^g. van ü. Suiaob, l.pz. 
1865 und Bblach, Die Volkriieder der Deulschen I, S. 46f IT. ■ 

t) Aeltester Druck in M. Amlb» Tivat oder sogenaimte kfinsttiche Unord- 
nung, 4. Theil. Nttrnberg «673, bei F.m.v< n I, S. 506. 

3' Ilci SrnAiiK a. a. O. S. 7, Möglicher Weise wiire auch ein R;iudif:in','- 
keiirer- und ein Schetircnschiciferlied hierher zu ziebeu, die sicli beide bei hiik 
und BöHNB a. «. 0. III, S. I$« f. [Nr. 163» «. 164«) finden. 
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richtet werden, sondern wahrscheinlich an der grösseren Langwierigkeit 
der ersteren. Dam kommt, dass mit dem Aufkommen besserer Werk- 
zeuge und Gerate in der Landwirthscfaaft die Arbeitsweise sich ändert, 
indem die Zahl der in rhythmischem Gleicbmass verlaufenden Verrich- 
tungen abnimmt. Man denke nur an die Ersetzung des Grabscheits durch 
den Pflug! Bndlich bleiben die Vei^nderungen der Agrarverfassung 
nicht ohne Einwirkung, indem an Stelle der in alterer Zeit vor- 
herrschenden Gesellschaftsarbeiten immer mehr isolirte Arbeit tritt. 

Fttr unser Empfinden, das sieb auf Grund der Beobachluugeu 
am heutigen LandwirthschafIdMtrieb bildet, erscheint es darum 
etwas fremdartig, wenn der Cbamkter des Arbeitstaktliedes auch 
für die xahlreidi«a Gesänge in Anspruch genommen wird, welche 
die verschiedenen Verrichtungen des Acker- und Weinbaues 
begleiten. Und deniM»di ist er, wie einige spater anzufittbrende 
Beispiele »eigen werden, auch bei diesen auf alteren Stufen der 
Entwicklung V(«1ianden (vgl. oben S. 80). In Kaschmir wird sogar 
noch jetzt das Setzen der Safran -Zwiebel »unter langgezogenen 
roelanchobscheD, aber nicht unschönen Geatti^n« vollzogen*), und der 
Scbi-4ing enthalt aus dem 18. vorcfaristlicben Jahrhundert ein Lied 
der W^erichpfhldEerinnen, das hier zuglek^ mit der Ueberselzung 
von VicToa von SraAvis folgen mag^: 

Vr. IS. 

I. ThsM thB^I (lii-i, 1. Pflücket, pflücket Wegericb, 

pok-y(5n, tlis'ii Im; Eija zu und pflücket ihul 

tlisäi thsäi f&u-i, Pflücket, pflücket Wegericb, 

pok->y4n, yeü tSl. Eifa xa, ihr rfickfit ihn. 

S. ThiU llttki Ao-i, S. PflOcket, pflSeket Wegericfa, 

pok-yön, fSineh t?!; Eya zu, ei^eifot ihn! 

Ihsäi tbsiii fäu-i, Pflücket, pflücket Wegericb, 

pok»y«ii, liueh tli. B^ja su, eotstrtiCH flml 

3. ThsU thsäi riku-i, 3. Pflücket, pflOckAt Wegerich, 

pok-y^n, kieh l5i; Eija zu, nun packt ihu ein! 

tixski Ibsäi f&u-i, Pflücket, pilücket Wegericb, 

pok-ylD, lieh m. Eija an, mm aaekt IIiq ein! 

Erutelieder, iDsbesondere Schoilterlieder j tiadea sich aucii üonst 



1} Entias, An Indtscbeo FSntenhSfen (Berlin 1884) I, S. ISS. 

S) Den cbinMiSChcn Text verdanke ich der Freundlichkeit des Herni Dr. COK- 

aADfJ die Uebersctznng findL-t sich bei Strauss, S. 73. 

3) Vgl. KiaMfcJ^ic» a. .i. 0. !!!, S. 63t. 687. 693. H^i^tsch a. ;i. O., 

S. t68. — Ein Lied beim llopfenpiUickea aus Bübuieii bei Luk-iSuuMK a. a. U. 
Ahkui|I.4.K.a.0mlU«h.a.iruMiMali. nxiz. ^ 
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bAafig; mdessen ist ihr Zugehörig^it zu dieser Gatlung doch 
manchiDal zweifelhaft, wie bei den bayerischen Schnadahfipfeln 
(Schoitterhapf tein) , welche nach Scsiiblui*} nur als Begleitweise 
zum Schoittertanze anzusehen sind. Ebenso dttrfen die Hirtenlieder 
wohl nicht hierher gerechnet werden % wfthrend die Melklied er^ 
echte Taktlieder sind. 

Von den Jagd Hedem waren höchstens die Gesänge der im 
Taktsehritt ausziehenden afinkan»chen Blephantenjüger*) hierher zu 
zahlen. Dagegen sind die Gesttnge der Fischer meist ate Arbeits^ 
lieder in Anspruch zu nehmen. Schon Diodok*] berichtet von den 
Ifiilhyophagen , dass sie bei ihrer Xtheii sieb gegenseitig durch 
unartiknIiMte Ge^nge (dvdpdpoi; w^ah) ermuntern, und Fmtcuikt*) 
theilt aus Neu-Sudwales einen Gesang der Frauen beim Fischfang 
mit, der in anschanlidier Tonmalerei das Aufwinden der Neti» an- 
zudeuten scheint: 

Ir. 1«. 



Adagio. 




Ein Test ist nicht vorhanden; wahrscheinlich besteht er, wie 
in vielen ahnlichen Fallen in sinnlosen Lauten, welche die Beobachter 
der Att&eichnung nicht werth fanilen. Ein sehr bezeichnendes 
Beispiel dieser Gattung hat Bnit Sceniat') aus Sttdfaidien au%e- 
zeichnet. Es ist ein Gesang der Arbeiter, welche durch Treträder 
das Wasser aus den abgedämmten Reisfeldern ausschöpfen und 
klingt wie: 

Vr. 17. 




PuUapuila ai-a-dar. 



UI, S. SS5; MD NecUted d«r WinzeriDneo aus KeaMntcb b«i Bonn, dasslbst 
S. 395. 

f) nnVfT. Wörterbucb II, 58". 

2; Vgl. FiHMKMai I, Mit. III, 19J. 

3] Jahrb. d. Vcr. f. niederJ. Sprachforschung. Jhg. ISIS, S. 87, 
4) BuRTON u. Snu, Eiped. S. 336. 369 (Anonn). 
5} ni, «6. 

C) Voyage aulour du mond<», citii'tt Iiei K. ÜAiiEN :i. a. 0., Taf. II!. — Hagcgcn 
gebörl das litthauischc l.inlchen bei Baatsui a. a. O., S. 4 68 wohl nicht hierher. 
7) Reise uach Südindien, S. (*J3. 



Digitized by Google 



* 



Atuif tiND Rutthmvs. 



51 



Während diese eintönige Weise in Indien von Männern und 
Frauen im Chor gesungen wird und darum vielleicht richtiger in 
unserer dritten Gruppe untergebracht worden wöre, sind die Melodien 
der ägyptischen Wasserschöpft^r unzweifelhaft Kinzolgesänge. Hier 
ein Beispiel, welches Vu-LoiEAti bei Esneh aufzeichnete'): 



Das Schöpfen geschieht mittels eines ao einem wagerechten 
Balken befestigten Hebebaums, der am einen Ende ein Gewicht, 
am andern ein Gefäss trägt. »Mit diesem Geftissn wird das Wasser 
ungefcibr acht Fuss iioch in einen /.u dessen Aufnahme ausgehöhlti'n 
Trog in die Höhe gezogen« und dann auf das zu bewässernde Land 
gßleitei^). üllenbar ist diese primitive Maschinerie uralt, die Arbeit 
unendlich mühevoll und einförmig. 

Man wird sich das Bereich dieser Gesänge bei den Natur- 
völkern nicht leicht zu gross vorstellen können. Wissen wir doch 
sogar von einem Liede der Maori, das während des Tättowireos 
geaungen wurde. Ratxbl') theilt daraus folgende Zeilen mit: 



Weitere Nachrichten besagen, dass die Papuas besondere Gesänge 
bei der Beschueidung*) und die Dan&kil ein eignes Lied fUr die 
durch kundige Frauen verrichtete In fi hui a tion'^) besitzen. Es 
muss freilich dahingestellt bleiben, welchen Charakter diese Gesttnge 

I) Nacii KiESBWRTTEn, Die Uusik der Araber (Leipzig Tar.XXI, Nr. i%. 

S) Bwdffeilnnig uod Abbilddog bei B, W. Lanb, Sitten and GebrImAe der 
beutiBen ^ypter, üben, von ZbnkbiI) II, 6. Ifta. 

3) VölkericnnJe l, 4 83. 

41 Wu-.r.y, n. .,. (>. S. U. — Vgl. PAVLn«ClWS| II, S. XII. 
5) i'AVLITSCUKE, u. a. O. S. 175. 



>r. 18. 




Kr. 1». 



Jede [.intp wordc gezogen! 

Au dctn Kürpcr des grossen, reichea Mannes 

Lue die Figuren licb hübidi gMlalten; 

An f!<Mn Mnnn»i, der nichls zahlen Iranii, 
Miiclie Me krumm, lasse sie oIFcn! 
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tragen. Wir wissen zu wenig von den Vorgangen, denen sie entr 
sprechen und den dabei stattfindenden Geremonien. Aber wie 
viele kennen beute bei uns noch die wahre Natur der Wiegen- 
lieder*^), die sich so eng an die Schaukelbewegung der Wiege 
anschmiegen, welche die Mutter mit dem Fasse tritt oder mit der Band 
bewegt ! Sicher aber liegt die Neigung, jede längor danemde Thtttig" 
keit rhythmisch zu gestalten, jede Verrichtung mit Gesang zu b^leiten, 
so sehr in der Natur primiliver Volker, dass sie jedem Beobachter 
aufTallen musste, der dafür ein Auge hat. Als IIacknt 1 877 io Ost- 
afrtka einen W^ und eine BrOeke baute, schrieb er ttber das 
Benehmen seiner eingeborenen Arbeiter'): 

»in dem waldfreien Lande vertbeilen sich meine Leute mehr, 
und manchmal bleiben da oder dort einige zurttck, um einen riodgen 
Affenbrotbaum zu filllen, an dem die Weiizeuge fast zu Schanden 
werden. Aber wenn man ins Dickicht einbricht, sind alle bei- 
sammen, und sie feuern sich gegenseitig durch Gesang an, der 
entweder keinen oder nur wenig Sinn hat^. Bins dieser Liedchen, 
das man sich woht zu meiner besonderen Erbauung ausgedacht 
hat, lautet: 

Nr. tOb 

Eli, <'h, luiiuagtt mbaya 
Tu kaui uiili 
Tu ende Uiaya, 

welches umschrieben so viel bedeutet als: »0, ist der weisse Mann 
nicht sehr bOs, dass er die Bttume abschneidet, um einen Weg zu 
machen, damit die EngUnder kommen können!« 

Also auch hier eine ausserordentliche Leichtigkeit der Im- 
provisation, wie sie schon bei den Mühlen» und Spinnliedchen 
hervortrat; auch hier die nahe Beziehung des Inhalts auf die eben 
vorUegeade Arbeilsaufgabe — nicht wie bei den Volks- und Kunsir 
Uedem, welche heute unter den Kulturvölkern meist zur Arbeit 

Ij Beispiele bei BrK-Böbmb, D. Uoderbort III, S. 579 ff. 

i) a. a. 0. S. 50. 

3) Aehnlicb Ch. M. Dougutv, TraTeL» iu Aratiia deserla p. i59): vTliu 
lood ehant of ItoduiDa at laboar i« but aom» stav» of ttiree or four word« in 
eadence, with anoUier aDSWeriog io rime, bcing words which Gral faappeo to Ibair 

miods, and offen witli liUle seilte; anH wIil'u they have sung a couplet süme- 
whilc, Uiey will take up a new. — And ühh is a shcpherd's rime which he inadd 
üf Ute in Ihc booUi»: «yä Kliulil! zcy cl-fil", «0 Khalil! sib lu thu eleplianl.« 
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gesungen werden, die Wiedergabe etoes feststehenden, der Arbeite- 
spbilre fremden Uederinhalte in einer rhythmisch und melodisch 
selbsittndigen Form. Alle echten Arbeilsgesange — das wird fest- 
gehalten werden müssen ^ sind in ihrem Rhythmus durch die 
Arbeil bestimmt, können aber durch das Tempo, in dem sie gesuogen 
werden, auf den Gang der Arbeit xurttckwiricen. Wie diese Ein- 
wirkung sich psychisch und physiologisch vollzieht, mag dahingestellt 
bleiben; sicher ist, dass sie stattfindet, und erfahrungsgernftss be- 
schrankt sie sich gar nicht einmal auf den Menschen. Wie das 
Tempo der Musik oder des Gesangs einer marschierenden Truppe sich 
mittheilt, so lernen auch die Cavallerle- und Qrcuspferde nach dem- 
selben ihre Gai^art richten, und die Araber haben eine eigne 
Liedergattong fUr den Gang der Eameele (Uadu)'} und eine andere 
für den der Pferde (Zindftli)^. ile nachdem (dort der Karoeeltreiber, 



Ij Esquisäc UUloriquo de la Musique Arabe aux leinpü ancicns etc. par 
Auxahobb CBMStMirowmctt, Cologo» 1863, S. tl: Le« recits lögendaires du 
peuple aralM dtoeDt que les pramien eliants forent c«aK du chamelier radlaDt la 
marcbe des chameaux. Ces chants, toiis modales h peu pr^s sur le mdme rythme, 
Iransmis dV'poqtiR <»n ('•pnq<tp. ont iinr origine comnnjnp qui romonte jusqu'ii 
Modbar, Tun des peros des inbiis arabcs. Voici ce quo dil la legende: Modbar, 
Als de Nizar, Als de Midd, Als tfAduan, avait aoe voix d'an (imbre n^lodleok et 
d'utte doaeeur iaeomparablc. Un jour, ^tani en voyage, il tomba du baut de sa 
monturo et se cassa le bras. La douleur lui arracha des cris et des plaintcs: 
st/a." tiailah: t/a! i/adahli rt'pi'tail-il en gt>missaiit, c'c?l ^-dire: ^ah! moQ bras! 
ahl moD bras'.i U y av,ii( daiis rintooalion de sa voix, daos la wodulalion de sa 
plaiate comme im cliarme qui agit aar les ebameaox ei reodit leiir eourse plu 
rapide et leur mouvement plus douK. D£s oe joar, lea chameliera adoptörenl lee 
modulalions de la ptainte de Modhnr pour exciter leurs chameaux. Leur cri r«^ 
pi»ti' rette Sorte de rliml : finJi-i.' hadia .' ra|>elic», Hit-nn, les cris de Modhar 

bless^: tya! yadahl ya! yadahlt — Lc cbaut des cbameUcrs s'appelle cd arabe 
Boudäj le cbameUer qui «xciie le charoeau se nomme HMi. II y en a de 
l^res, el dans le Kitab-el-Aghani od cite, comme l'vn dea plus ütneua, oeltti du 
Calife AI-)lnDsour. — Du chant du chamelier modiflc naquit le cbant fanibre, 
appele Nouh (Inmentalion). Pendant longtemps, les peaplc? dp 1,» Mecque el des 
contr^es voisines ne connurcnt gui^rc que ces deux e»pt(«'s de cliants. — Ein 
Beispiel bei Talvj a. a. 0. S. !>3. VgL auch H. HAaniA.N.N, Metrum uod Rhjlhmua. 
Die BnUtehung der arabischen Versmaase (Giesaen 1896), S. IS ff. — Die Somali 
aingmi auch »uralte Lieder, wenn die Kameele beladen oder getniiikt \\erd>-ii. 
Pailitschke, b. 3. 0. n, S. S88. — Vgl. noch CaoRi| Sea Nile, Ibe desert aod 
Nigritia, p. 330. 

t) II. STt'Miie. Tripolitauiscb-tuueabcbe Beduineoliedcr (Leipzig <89i), S. 54. 
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hier) der Reiler dieeelbeo siogt, d. h. ob in langsamem oder 
beschleaDigtem Tempo, richtel das Thier seine Gangarl ein.« In 
diesen Thatsachen liegt die tiefere B^rttndang ftir die Bemerkung 
Maoit's, das» die Neger bei der Arbeit »sich gegenseitig durch Gesang 
anfeuern.« Aber neben diesem einseitigen AbbUngigkettsverhttltniss 
des Arbeitstempo vom Gesangstempo besiebt noch ein zweites diesem 
entgegengesetztes: die Abhängigkeit des Gesangsrhytlimus vom Arbeite- 
rhythmus. Die Worte des Liedes können in keiner anderen Folge 
von (betonten und unbetonten, langen und kurzen) Silben auftreten, 
als in deijenigen, welche dem Wechsel der Arbeitsenergie in den 
einzelnen KOrpeHiew^ngen entspricht. Die beiden folgenden 
Gruppen werden das deutlicher hervortreten lassen. 

2. Arbeiten im Wechseltakt. 

Die im VVechsf luik» sich voHziphenden Arhoiton gehen, soweit 
wir sie zu Ubprschauen vermögen, simillich auf Schlag- und Stampf- 
bewegungon zuriick. Sie ergeben dcslialh von selbst einen mehr 
oder minder lauten Taklschali, und da sich inindpstcns zwei Arbeits- 
kräfte an ihnen bcfhoiligon müssen, auch einon ronihythmus von 
incitativcr Wirkung. Sie scIhmiumi also dvr wcMtoion l iilcrstllt/'.ung 
durch die menschliche Stimme nicht zn bedürfen. Dennoch finden 
sich auch hii-i ArheilsgesJ^ngo; es wird also dir Arbeit durch einen 
doppelten TourJiythmiis unterstUlzl: den tles Ai beitsgeraiisclies vind 
den des Gesanges, und da beide sich in Kinklani; betinden müssen, 
so sind die hierher gelntrigen l.iedcr von ganz besonderem Interesse, 
heider ist ihre Zahl sehr ueiing, und DOch spärlicher siod die Nach- 
richten über ihre Anwendnnu'. 

Droschgesäni.'e darf man natürlich nur da suchen, wo das 
Dreschen mittels eines Stockes oder Flegels erfolgt. Da die Alten 
das Getreide meist durch Thiere austreten linssen oder sich des 
Dreschschlittens bedienten, so wird man bi-i ihnen den Dreschtakl 
nicht zu finden hoffen'). I)a> (deiche gilt von den nordasiatischen 
Ländern und Aegypten^}. Dagegen ist er den ostafrikanischen 

0 Vgl. jedocb Magebstkut, Bilder »us der röni. Laudvv u iIi.M-iialt V, S.2i4.3t&. 
t) Dennoch bnicbtet LaotHi tUeber altl^ypliscbe Musikt ia deo Siltangsbor. 
der bayar. Akad. d. Wlss., Hi»L-phil. Kl. 1873, S. 561, von oiMin l>rescbli«d| 
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Vdlkera durchaus gelttufig. nBei den Galla versammeln sich die 
Bewohner eines Dorfes auf dem Dniscliplalze, um gemeinsam unter 
Absingung von melodischen zum Druschtakte passenden Liedern die 
Durrarispen auszudreschen und das Getreide zu reutern. Gegen 
SoDoenuntei^aug findet man da in der Trockenzeit in der Regel die 
ganze Dorfbewohnerächaft, und von weitem vemimml man den 
Taktschlag und den Ghoralgesaog der Arbeitenden.«*) 

Aehnliches dürfte auch anderwttrts vorkommen. Unter den 
zahlreichen lilthauiscben Volksliedern herrschen im Allgemeinen 
trochaische und iambische Hasse vor. Der folgende in daktylischem 
Uetrum gehaltene Dreschgesang hebt tnch darum schon durch aeme 
Form aus der Masse hervor und darf als echtes Arbeilstaktlied in 
Anspruch genommen werden. 

Nr, n, 

^ 

1. Leute, steht auf; denn die Uhr ist schon drei! 

Fiissel die Flegfl<iii früh! 

Hurtig I Schon rief ua» das Uaboeogescbrei ; 

Putter begehret das Vieh. 

Hiiliriger sind sie im NiiL'lili.iri'iiluni-^ : 

Hürt ihr? sie dreschen die Gerste &cboa aus. 

Klipp, Iclapp, klapp! 

Klipp, klapp, kl.ipp! 

Klipp, klapp, kl;ip|), klapp! 

S. Unser Geschäft ist von alters belianat, 
Baute doch Adam das Feld. 
Hat ja, geleitet von göttlicher Hand, 
Fleissig den Acker bestellt. 
Sieht atich der Städler gleich vomebm darein, 
Kümm're uns gar Dichte gedroseheo muH sein, 
Klipp, klapp etc. 

3. Gingen nirlit Iterdon viin Thiprpf» th Gruud, 
Wunu wir mcht fulterii iluH Vii'li? 
Blieben die Feinen, die Städler, gesund, 
Wenn wir nicht dnschen für sie? 

Wehe, du Städter, wie stäud es um dich, 
Wenn wir nicht «Hen und dreacben für dich! 
KUppi Uapp etc. 

4. Vmt-r Herr Amtmann weiss ieiobtefOQ Rath, 
Wie er zu Geld kommeu soll: 



das — ähnlich den Reiterliedern der Beduinen — >?irh an dir (Irrsrhendcn Odisen 
wendet mit den Worten: «Tretet (dreschet) Tür euch, ihr Ochsen; tretet für euch — 
Scheffel Gelraid« fQr euch und euem Herrn.« Tgl. auch P. WoniuOp Am Ntl, S. tSf. 
*) Padlitscrke, a. a. 0. f, S. 134. 117. 



Digitized by Google 



56 



Karl Bücher, 



QuUlel uns Bauern von frülic bis spat, 
Sparet das Slickehcu sieb voll; 
Schreiber uud Wachlmeister macbenK ihiu nach, 
So auch der Schulze — o wehe der Plag! 
KU|>p^ klapp elc.>) 

Auch beim Bnthttlsen des Getreides, das im alten Aegypteo 
wie im heutigen Ostafrika, bei den Malayen wie bei den Chinesen 
von zwei Arbeitern oder Arbeiterinnen^ durch Stampfen der KOmer 
in dnem Mörser vorgenommen wird, dürfen wir ähnliche Gesänge 
erwarten. Es hat sich freilich nur ein Beispiel aufBnden lassen, 
bestehend in einem längeren, offenbar improvisirlen Gesänge, der 
beim Enthülsen des Reis xu Seul in Korea gesungen und von dem 
UebersetKer des franateischen Kommissariats aafgeseichnei wurde. 
Leider liegt nur eine französische Uebertragung des Textes vor^. 
Sie schliesst mit den folgenden als Refrain zu betrachtenden Aub~ 
rufen: 

Ei, ci ya, ei ei bei, ei ya ya, ei ya, hei yul 

aus denen sich der anapflstiscbe Slampfrhythmus mit seinen sponde- 
ischen Nachschlägen beim Aufhören deutlich erkennen iSsst. 

Aus derselben Quelle stammt der Text eines aweiten ahnlichen 
Gesanges, der ebenfalls in S^ul beim Stampfen der Erde zur 
Fundamentirung eines Hauses von den Arbeitern gesungon 
wurde. Der Herausgeber') bemerkt dazu: Cette chanson popnfaiire 
est naturellement en cor^en et contient cependant beaucoup d'allusions 
aux choses chinoises; eile est formte de stropbes irröguli^s, com- 
prenant chacune une phrase plus ou moins longue et a^paröes par 
huit ou dix syllabes d^ourvues de sens, qui sont une sorte d*liar- 
monie imitative: eile a 6t6 toriie sous la dict^e d'ouvriers qui ont 
travaill^, en 1890, au Gommissariat de France, k Seoul. Da der 
Text inhaltlicb für unseren Ge^nstand von grosser Bedeutung ist, 
lasse ich ihn hier in möglichst getreuer Uebersetzung folgen: 

9r. BS. 

»Der Tag ist lang, und es ist sehr beii^s, diu Zeit der Hast ist noob «ntfenit; 
wir spüren keine Kraft mehr in ms; wir haben Hunger. Wie kÜmeD wir ansani 

Arbeitstag vollenden? 



I i lUriTsrn, Hainti Balsai, S. 1*75 f. 

ii M. CollHA^T, Bibliographie Cori-enne| 1, |). SSO. 

3) CouRÄMT, a. a. 0. S. W fl*. 
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LMst UDB sdmell seblagmi und ffaseb die Sideke beben, den Boden za 
•tempfeof 

0 0| y ri, hei hei ya! 

ha Im, hei yo, bei bei! 

Ilaben wir diesen Abend rUnfzij^ dicke Sabckcn cni|>rati(^en, su werden wir 
Reis, Holz, Oel und Tabak kaufen; daan bleibt uns keine Sabeke mehr, ucn Zu- 
kost zu kaufen, die man zum Reis fssl. Was sollen wir da thun? Wie dem 
seil wir iiiiissen die Stücke heben und stark schlagen. 

Wenn die Bambuabläller voin Winde bewegt werden, sollte man den Lärm 
von hunderttausend Menschen zu hSren meinen. 

Die Nenupbiir-BlütiMi, vom Regen benoUt, sittd M Schön Wie dreibrasend 
königliche Sklavtoneu, wenn sie sich baden. 

In dem Ko-ueMSeblrge wird das Gras im Frühling wieder grün. 

Von dem Luslhaus 0-kycng strahlt .im Abend dits Licht der Sonne rolh. 

Der Stein da unten Ist der Ort, wo Kang Utai Kong den Fisch fing. Wührend 
der ersten vierundzwanzig Jahre seines Lebens lebte er in Armut: jeden Tag trnu 
er seinen Binsenhut auf dorn Il^uipte und hieng seine Angel in das Wasser, welche 
weder Schnur noch Haken hatte; so wartete er auf die Ankunft dee ILaisers 
Hun-rang. Wir dagegen roüjsen arbeiten und warten aueh. 

Letztes Jalir war das Wetter gut, die Krnle reichlich; der Hegen fiel zu 
rechter Zeit und der Wind war gjinstig. Dieses Jahr wird ebenso gut werden; 
wenn die Ernte sebSn isl, werden wir uns satt essen können und unsere BSuobe 
werden sich füllen; unsem Rfleken werden wir wem halieD, und wir werden 
übeiflScklicb arin. 

Leest ons mit vereinten Krtiften stampfen und unsre StSeke beben; lasst 
ans stark vnd schnell stampfen! 

Als man baute die Terrasse Kiin-hpo-tai im Bezirk Kang-ncung, das Luslhaus 
Sam-il-hpo im Bezirk Ko-syeng, das Bonzen-Kloster Nak-sang im Bezirk Ycng-yang, 
den Kiräk Yen-konny in der Stadl Hpyeng-yang hätte sichs verlohnt «l ihin 7.u 
geben, um zu sehen, ob die damaligen Arbeiter den Boden ebenso stampften wie 
wir. Lasst uns die Stocke heben; lasst uns die liohcn Stellen tapfer stampfen. 

Gemüse essen, frisches Wasser trinken, seblafeii mit dem Arm unter dem 
Kopfe — das sind Vorrechte der grossen Herren (das heisst der glücklichen 
Lbule, die nicht arbeiten und nach Herzenslust essen, Irinken und schlafen können); 
ilanim lasst uns Gemüse essen, Wasser trinken und den Boden stampfen (das Wird 
utis Geld verschaffen und uns in den Stand setzen, auch grosse Herren ZU wer- 
den). Lasst uns die Stöcke heben und tapfer zustossen! 

Wo gchn denn alle Sabeken hin? Gewiss kommen sie nicht zu nas; viel- 
leicht haben sie den Weg nach unscrn HUusern vergessen. 

Heute Abend werden fünfzig dicke Sabeken in unsern Geldbeutel fallen, so 
schnell wie der Blitz. Laset uns die Stöcke beben, laset uns znstossen und die 
Erhöbungen ebm n ] 

Da unten, wo /wischen den Wciiii ii cm Lwsthaus steht, crgutzen sich die 
Scbützen und die i^ln/t t innen und machen Musik. 

Kameraden, das Wetter ist heute schön ; wir werden die £rde gut stampfen. 

Ilei, hei y ri, hei, hei ya! 

Wir geben auf und ab; an Stollen, wo es zu lief ist, klopfen wir leise, 
Stellen, die zn hoch sind, ebnen wir mit sehr starkem Sclitag. 

Hei, hei y ri, bei, bei yal 

Wir verdienen ttor drittbalb Kandarin*} den Tag: könnnn wir davon unsere 

Familie emihren? 



I } ti/2 liguiures = 16 Sabeken. 
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0 h«i h«i ya! 
Als un»re Eltero uns aufeneogcn, 

Ihm, hei y ri 

tie^t^en mc uns die chiticMscIien biirhstaboii leriicn in der HolTiiung, da.<v- wir 
spSler Beamten wurden; ja sie lebrtoD ans alle Tage; aber wir haltea keine 
Plbigkeitea un<t die Lehren liaben uns nichts genülxt, 

hoi, hei y ri ! 

^0 sind wir Arbeiter geworden und verkaufen unsre Lieder für Tünfzig dicke 
Sebeken 

hei, iiet y ri, bei ya! 

SlHinpren wir heut« «Ii«' Frde gut, so werden wir sie itior^on noch besser stam- 
pfen (weil wir udü dann mehr an diese Arbeil gewöhnt h.tbeni ; 

hei, hei y ril 

Arbeiten wir morgen besser, vielleicbl- gibt dann der Herr ans eine Be- 

ohnung. Gibt er sie un<: oder pbt er sie niehi — wir mOssen boch die Stöcke 
het»n und sehr stark aufstossen, 

o 0, y ri, hei ya! 

Ontardessen mfisse« wir onsre Tasciieiitilcher «if die Köpfe legen'), die 
schweren Stöcke heben, unsre Lenden schSltebi Und die BrhShunBen stainpfea. 
Lasst ans älaropfen, stampfen! 

Man sagt, dass I>lllai-paik, der viel' XU trinken lieble, als er alt geworden 
war, t'IiH'ii Walfisch bestieg und ztiin lliiriiiH>l fuhr. 

Ham-Sin^ji welcher der berühmteste Mann der ganzen Welt war, war in 
seiner Jugiend lehr arm und sprach die TorQbergebenden um ein Almoeen an. 

Wie kSnnlen kleine Leute, wie wir, ihr Lob singen? 

y o tsoha, y o Ischa! 

Lasst uns Itprer sfampfon! 

Ol ha; hei, hei y ri; 

hei, hei ya, ha ha, hei yo; 

bei ei, hei; hei, bei Iti; 

hei, hei o ya! 

Ja, ja, wir arbeilen alle Tag»; deshalb haben wir nicht bemerkt, wie die 
Zeit vergeht. l»l heute nicht der 8. des vierten Mondes (Buddha-'Fcst) ? Da wir 
nicht das (lebirge mit den /.ehntausend Gipfeln ersteigen können, zu wandeln im 
Scbalteo der wieder ergrünenden B&ume, um ups auf der Schaukel zu enjöizen, 
nnd da wir noch nicht einmal eine Tasse schlechten Weins getrunken haben, sind 
wir nicht wahrhaft unglücklich? 

Diesen Abend, wenn wir S'/s Kandarin empfangen, werden wir dann zum 
Weinwirth gehen, oder nicht? 

Das würe eine wahre Verschwendung; man darf also nicht daran denken; 
wir werden unser Geld behalten für unsern Haushalt. 

Hei, hei yu; liei^ hei \n. y;i; In j, In i yu! 

Schmetterlinge, Schmetterlinge! Lasst uns m die blauen Berge ziehen! Getigerte 
ScbmetterÜngef Kommt mit uns! Wenn die Nacht uns «uf den Wege ilbemscbt, 
werden wir uns in den blühenden Lusthainen niederlegen. 



i) Zum Schutze gegen die Sonne. 

t) Feldherr und Staatsmann, f *96 v. Chr. 
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Wohlaot wenn die Bltttea gebUen sind, werden wir im Schatten der BSume 

scblafeo. 

Wir haben mil unsern PTerden einen Blumeutcppich übencliriUoii ; jeder 
Sc-liriit uii<(-r>n ReilUiiere, der die Blumen niedertrat, bat daraus Wolitgervche 

hcrvorgeliK kt. 

Hei yu, lu>i mi, ei, hci ya; ha ba, hei yot Kameraiicnl o y ts<!li.i, ha tMha, 
lia, hci yu, hei ya, o bo, tsoho yo tscb«, Ischo yo tscha, lasal om die Slfielie 

heben, orhcbon!« 

(»Der Gesaog codcl mit einer langen Kcihc von derartigen Aui^rufen, die im 
.Chor von aüen Ailieiteni wiederholt werdeo.f) 

Ks machl ganz don Rindiiick, als ob der Theil dieses schier 
endlosen Gesanges, welcher von der Lage der Arbeiter handelt, 
eigens für die Franzosen eingefügt worden wäre, welche den Text 
aufschrieben. Möglicher Weise ist sogar alles bis auf den sinnlosen 
Refrain hnprovisation. Leider hat der Herausgeber keine näheren 
Erläuterungen gegeben. Aber tauscht nicht alles, so haben wir ein 
Produkt derselben Gattung vor uns, welche die folgende von Herrn 
Dr. Haus SniniR mir freundlichst gemachte Mittheilung zeigt: 

»Das Feststampfen des Pflasters oder Rammen des Grundes 
wird in Tunis von Schwarzen besorgt, die ihre Arbeit unter be« 
gleitendem Gesang ausAlfaren. Sie haben einen Vorsünger, der ganz 
kurze Verse mit zwei Hebungou iiuprovisirt. Beun Gesango eines 
solchen Verses heben die Leole ihre Handrammen empor, die sie 
mit dem, den Refrain zum vorhergehenden Veise bildenden und 
Hchttg den Rhythmus^ und Helodievcrblltnissen angepassten Ausruf 
äjk (»wohlan«) niederfallen lassen. So kann man z. B. Folgendes 
hören: 

Hr. IB. 

Arbeiter. V. A. 



Vomänger. 



S —i 













Stoee mit der Bammel 

V. A. 



Los deoni Und stom mit der Bamme! Loa deno I 

A. V. 




k ' ja! it . dil 

He, mela Henri 



h - jit » - U-Bi si - gdr • ro 
Los deonl Gieb mir eine Cigarette! 



& - ja! &-ja ma- 
Los denn t Ue, Ha- 



A. 



dA- mal k - \k\ tbibb ed - iM - lei liS- wa? & - Jftt etc. 
damel Loa deno 1 Wllst do jelzlcpasierengeben ? Los denn I o. s. v. 
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Kahl Hicher, 



Wie in den beiden GeaKogen aus Korea und in dem iitthauisclien 
DreacherUede achliesat aich auch hier der Refrain an das Aibeits- 
gerttuach an, und wenn man nach den wenigen uns vorliegenden 
Bei^ielen uiiheilen darf, so bildet ein solcher oft wiederiioUer, 
meist sinnloser Ausruf den ursprünglichen und bei den meisten 
aliein fest bleibenden Boslandtheil der Ges&nge dieser Gattung. 
Der übrige Text ist Improvisation; nur in dem Dreschliede, da$ 
einer entwickelteren Kultur angehört, liegt wohl ein ilberiteferter 
Wortlaut vor. Immerhin muas bemerkt werden, dass alle Beobachter 
des litlhauischen Volkslebens die grosse Leichtigkeit hervorheben, 
mit der die bäuerliche Bevölkerung neue Dainos bildet und dass 
auch das hier milgetheilte Lied in der letzten Strophe deutliche 
Anziehen des Gel^eoheitsgedichtea auIHveiBt. 



3. Arbeiten im Gleichtakt. 

Wahrend bei den bis jetzt hesprochenen ArboitsgesBngen das 
iinierhaltende uod ermunlernde Klemcnl bei allein Anscliluss an den 
Arbeitsrhythnius deutlich hervoilrilt, ßnden wir bei der Arbeit im 
Gleichtakte dem gesuogenen Worte eine ganz andere Rolle zugetheilt. 
Hier ist seine Aufgabe in erster Linio die, alle Mitarbeitenden zu 
gleichzeitiger und gleichartiger Kraftaufbietung zu veranlassen, ja 
erst zu befdhiK -n. 

In erster Linie gehören hierher Arbeilen, bei denen eine Last 
mittels eines Seiles von Mehreren emporgezogen werden 
soll und wo CS darauf ankommt, dass alle auf den gleichen Huck 
anziehen. Eines der schönsten Beispiele dieser Art finden wir in 
Aristopbanes »Frieden«, wo die Griechen in oinor Grube ver- 
borgene Eirene mit einem SoiK* emporziehen sollen. Ich will hier 
nur eine kurze Stelle des sehr charakteristischen Choriiedes anfuhren. 
(laR sich wahrscheinlich an bekannte Gostinge anlehnte, die bei 
solchen Gelegenheiten auf den Strassen Athens oder in. den Hafen 
zu hören waren. 

Hr. 84. 

vov, a'iz tc5?" 

Ml ]iTJV 6)10U 'otlV T^lTf. 
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TjOTj 'oTl TOÖT iluTvO. 

Cn zl-y v>v, m s'i tt^c 

tu eia, eta, sia, sta, eia, tla. 

& <T«, clat, ela, eis, ela ici«. '} 

Id vielen sttddetttaclieii SuldteD gab es im Mittelalter eine Zunft 
der Wein- oder Fasszieher (in Frankfurt a. M. ScbrOder), welche 
das Aufineheo der WeinflisBer ans den Kellern, das Beladen der 
Wagen und Sbnlicbe Arbeiten besorgten. Diese Thtttigiceit war 
ansserordentlich mohsam; bedurfte man doch iMsweilen 16 Wein- 
zieher, um ein Fass emporzubringen^). Zu dieser Arfadt gehdrt 
folgender, nach Zeit und Ursprungsort leider nicht genau bestimm- 
barer Gesang*): 

Ir» U. Vass siehe n in Oeterreieb. 

H6rt zn b], 

wie ein gesrhal 
wir doch han, 
80 wir gao 

lind vnss /ieliPti wollen, 
SU ruf wir iinsern gesellen: 
koinbt mit mir! 
nembt mit gesctUr: 
wsgen-leiler, 
lajiipf-leiter, 

Schemel, die srnr holion -cliemel, 

die geis-schcfuel, die hück-scbemel, 

tragt mit euch her ciut It die ideiorCadrig« seil 

dreiling-, halbfiidring-seil ! — 

vierzig oimcr zeucht man damit. 

Also mit spaten! 

iaufl und briogl spaten: 

nebiogerP] 

und verBperr 

uns das vass srhir! 

So, Bodenkneebl, 

halt nii> entgegen recht! 

gib her den Durchzug alleiol 

Die peilbakeu^) her 

So, Tfaemel,*) 

ij ÄBtsTopu. Friede V. 51 S — 5I9; vgl. schon voo V. 453 ab. 

i) Tgl. das Citat bei ScRKBixsa, Wörterbueb U, Sp. 1 1 0S. 

3) Abgedr. In Katalog der in der Knie- und Sladtbiblielbek, dem sUidtt- 
Nchen Archive and der Bibliothek des hislor. Vereins sa Augsburg belindlichen 
Musikwerke, ho.u1>"if<-t voi> H. M. ScnLBTTnaBa (Beilage zu den Monatsheflen für 
Musikgeschichte S. tS4 ff. 

i) Der Bohrer. 

5) pell, das Spundloch. 

6) Demmel? Nach ScHMnu.itM, Würlerb. I, 509 Praseer, Sdilemmer. 



6S Karl Bücher, 

leich uns her den Dram«!'), 
dass man das vbm raelit ruck, 
nit zock! 

So, Gegeoknecbl, buck« dicht 
scbau auf dichi 
halt an dfeb! 

Das vass ligt auf dem hiihel. 

Zul zu! zeuch hio! schau, daas es btoibl 

leg an die »eill 

stet gleich an! 

Nun, wolao! 

In Gottes naniMil ' 

zieht alle gleich! 

Hol bat hol 

liall fest| ir lieben gesellen! 
halt reell 

1. Per«. 

So, Glc^erii'. 'icluuit die leiler baee, 

dass er nem oio cad! 

Greift alle an behend! 

Ho se hin! io ha! 

Ueben gesellen noch ein kleius! 

Io M bin! steht alle gleleh! 

Hall fest die Leitor .ui. Ja-<> tili wi'icli 

das vass ruck um, Uerhaiiä, dass gleich liegt! 

Nun Hgts gleich; 

rucks hinter sich! 

So iigl es recht! 

So, Wagenkneeht, nim hin das veasi 

!n"it soiii liass! 

ich gib dirs ganz iu dein gewalU 
Gotl bchut nos jung und alt! 

Die verbreitetste Spezies dieser Liedcrgallung, welche wir in 
Deutschland besitzen, sind die Zugschlägel-Reime oder Pilotlea- 
Heder. Sie werden beim Einrammen von Pßihlen (PiioUen) mittels 
der Zugramme (bayrisch Hai oder Heye) gesungen, um die M<»neiite 
des gemeinsamen Anziehens für die Arbeiter zu roarkiren. Die 
Zugramme besteht aus eineDi schweren Klotz (Bar, Litz), der von 
8 — K% Arbeitern mittels einer auf einem Gerttste befestigten RoUe 
durch Seile aufgezogen und bei einer gewissen Hubh(die losgdasaen 
wird, ttm durch sein Fallgewicht den zn rammenden Pftibl oder 
BaamMmm in die Erde zu treiben. Die Zugschlägelreime finden 
sich darch ganz Deutschland, vom Lech und der Donau bis zur 
Nord^ und Ostsee, am meisten natoriieb in sumpfigen NiederuDgen, 
wie in Holland, wo die Häuser auf Pftthlen gebaut werden. Sie 

I) Knüttel, welil die Hebestange. 
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werdeo entweder im Chor oder blosB von einem VorsUnger gesungen, 
wobei die Andern an gewissen Stellen einfallen. Nach der bayeriachen 
TagelObner- Ordnung von 1729 gebühren einem gemeinen Arbeiter 
bei Waaserbauten 4 3 Kreuzer, dengenigen aber, so beym Hayschlagen 
vorsingt, 14 Kreuaer als Taglohn ^. Da die ganze, recht achwer- 
fttllige Binrichiung in Gefahr ist, durch die Dampframme verdmngt 
zu werden und da die wenigen gedruckten Pilottenlieder alle an 
schwer zi^ngUchen Stellen sich finden, so will idi hier zusammen^ 
stellen, was mir davon bekannt geworden ist. 

Kr, t$, Bayeriüoh« ZagschlSgel-ReimeS). 

By ja aä* widCr auf! 

Und ziehhts na* wider I 

Und gel mei" liebS üspa" 

Uttd gel mer li«be Buraeb, 

Schnn. wiv (ias Schlegal duscht'), 

Scbau, wie das Schiegal galli 

A" *n Be»i«iieKa und a* 'n Waid 

l'nd dadS bei dör Au 

l nd bey de scbo~ n Jungfrau. 

Bist gar scböne Zier, 

Gell beer tind zoihh mit riii('rl 

i lüibb enk ja mei ii Strik, 

Ka'st xUihb& W d^iuit. 

Micr war fe' ja scho* fael, 

en i^de bat sei'n Tbaöl. 

'n Sael so bäng^ls dra*. 
km*) 'MhW halt iiiirr a"", 
Ätit zi^hhe halt oiier auf, 

Boisal rast me dnufl 

Hainiiiör q Boisal gnisi t 
Uod bamaiiir Boisal dmacbt. 
VSHx scbla'mS widS 'drauf 
Und ziShhe* brav lioudi auf. 
£r stel ja ei^ di' Karap^}, 
De iraiat *n mtU gwindt, 
De weist *d na* de Rae«, 



{] Nach ScHMELLen, B. VVorterbucb 1, Sp. 1021. 

X) Nach ScuMELLEa, Die Mundarten Bayerns, S. 526 IT. Das Stück steht 
unter den Ostlecli-DialekleD obne nabere Beteicbnuiia der HMtunll. »Jeder Ters 
ist für die Ariteller das Signal nrni gsmeiDscbaftlicben Anziehen«. 

3} schalll. 
4) hernacb. 

5} Der eiserne Ring, der den oberen Theil eines einzuramnienden Pfahles 
amlhsst und aus der Bahn des ZugscblSgel-Gerttslea (aus der Rais) niebt wichen 
tKaiL SaimuER, Wörterh. 1, iS5i. 
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Wal e den Wcp net w.t^j;, 
Wal e den Weg ael kcanl 
Hat eKa d« Sehlügl 'brenot. 
Er ftlll eSiH auf >« KopfJ 
lä gar ea aroie' TropCT, 
Is g»r te arm^ Ke£*».*} 
Fr ^ot ja ef di Ee' n. 
Er gel ja ei" das Kout.'-') 
Das Zi%bhS das tbuCt noul, 
Tliuel si kacnc spurii, 
NemU n na* recbl cP d Arm, 
Adl macbt Ür uns recht wann, 
AlTl macht 'er uns rocht haii«, 
A ja die büebbe' Gaes. 
Alll BKhhS halt mi«r aar, 
Atn f. IK 6r eein brav drauf, 
Aül Ic-Itl er eöiu brav dreP. 
S«'d RastD Ihü^mö scliray". 

Nr. 27. Frankfurter Pllotleulicd 

\, 2, 3, l, 5, 6, 7, 8, 91 

DiT Pl.ilil muss liineiii — 

Durch Felsen und äteio, 

Durch Wasser und Sand, 

DtMii Ktinir; ins Land, 

Dem KaUier ins Heicb. 

Dram BrQder Ki«ht alixugleich! 

Ich seh' ciirn, der /ielit nicht; 

loh seb' eia'n, der m»% nicht 1 

leb k9nnt ihn euch nenne; 

Ihr werJ't iiin wulil kennnj 

leb bUd' mir ihn ein: 

Bs nraas der August wohl sein! 

Warum zieht vr ilcnn jetzt ? 

Weil'» geht auf die letzt'»)! 

H«eh aufl 

Einen darntif! 

Eioeo aufs Haupt! 

Einen oben auf den Pfählt 

Einen danoheii! 

Wir wollen ihm noch fünf geben! 
I, 1, S, 4. »! 

Festgf ^"ptzt ? 

Dies« ist der letzt ! 



1) Kern = Keii? Vgl. ScnwKLLBa, Wörterbueh t, Sp. 1193. 

2) Den Kotb. 

3) Aus Battknberc, Die alle und die neue Ppter^kirs iii^ /u Frankfurt a. M. 
(Lpz. u. Frkf. t895), S. 22 4 f. Der Vorf. bemerkt zur ersten Zeile: »Üei jeder 
dieser ZitTero ziehen die Leute an und lassen das Gewicht fallen. Daun Tdllt es 
je bei dem betonten Worte der nUebstfolgenden Vene«. 

4) Mit dem Namen wird natürlich beliebig geweebseil. 
6} auf den Scbluaa loa. 



AimT uhd Rnnmii». 
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Nr. 28. Ein anderes. 

Hoch auf mit der Litzl 

Es donnert uud blitzt. 

Es blitzt, es kracht! 

Der Schlingel steht da and lacbll 

Es ist der dumm Erbfeind'), 

Hat Haare wie ein Pudelband. 

Macht alle Pilotlen rund. 

Hoch aafl 

Einen drauf! 

Einen daneben! 

WoUmi ihm noch ' I k Lcbcii! 
f, I, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10. 
Hoch auf und lasst ihn slehnl 

JSr. 2ö. Iii II drittes'). 

PMfchen, sag, wer hat dich erfbnden? 
Pfi'ifc-hen, sag, wer hat dich cnl.irlil? 
Und sein Namen ist verschwunden I 
Sag, wer hat dean das «rdachl? 

Komm ich abends spSt naeb Hause^ 

Wenn die Thür verschlossen ist, 
So nehm ich mein Pfeif und rauctie, 
Bis die Thttr geöffiiet ist. 

Die Weiber >volien uns veriloeben 
Wegen Tabalwauclier«^ 
Et 80 woikii wir vwKchen, 
Oh dai Haudien wbldlich seit 

Lieg ich einst im Sterbebette, 

So reicht mir meine Pfeife dar! 

leh ranehfli mit Jedem um die WeU6| 

Zug für Zug raein Pfeifchen leer! 

Hoch auf und lasst ihn rnhn! 

Kr. 80. Lied der liremer Zimmerlcute'). 

Fertig überall? 
Hoch den Bär, hoch up und dali 
Von haben up den Pall 
Je höher dat he geil. 
Je beter dat ha fleitl 
So geit he got; 
So lleit he got. 
Dem t«it de Nl 



4) Der dumme Erbfeind Ist nach Battenberg der Teufel, welcher das Werk 
der Bauhandwerker in der Sage so oft stört. Hier macht er die Pilotlen rund, 
d. h. er zersplittert sie am Kopfende und hindert damit die Wirkung des 
Schlaga. 

9) In NaMau uiid Hassen verbreitetes Tolksliedf von den Soldaten gern als 
Maradilied gesungen. Vgl. Erk-BOiiiib, Deutscher Lioderhort III, S. S56. 

3) Nach einer scliriftlichen Mittheilung des lienm Dr. E. O0NZSLIIAMN in 
Bremeni vermitlell durch Herrn stud. jur. J. Plbmge. 

MkMril. 4.1.«. «MiUiak. S. WiMMMk. XXUX. C 
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Ok immt r dal. 
Hücli hl .Ii LüH' 
Don Pal in de «jnift! 
Hoch in den Seheer, 
Dem Ztiscliuuor zm £br! 
£ina zuIcUl! 
Hoch up und Mtztt 

Hr. 81* Oslfriesisch« RainiD>?erse<). 
Twil Mantjfls pumpen, 

Hosz iip dl"' Khunpen'*), 
Leg iip de Jsiliot 
PastAr sleit up de Kandel 

Tu [ircekt <ler lo. 



Wo hoger dat he geil, 

Wii lirper dut hc sicit. 

Dog an Je Stoern! 

Dal liel de Meisler gont. 

Nr. 32. HanituliiMlchen aus Weslpreiissen 

Iii, liopp! 
Aufn Kopp! 
Noch einmal 
Op en dal! 

Auch in Japan scheint hri der i^leichon lit's( liiifligung ii('.-;un.i;iMi 
oder wcuigslpus durch Ausrutc das Zeichen zum geuieiuschalUichen 
Anziehen gci^ohen zu w erden 

Aehnlicho fiesilni^e werden von den Schillern heim Aufwinden 
der Anker unti Ix'iui Hissen der Segel i^psimgon. Ich h>.s>e von 
d(»n voHiegoinlen deiilschen Heispielen iiier ein »Skcppeiled om del 
Soel op to wenn« ans Uelgohind folgen: 

Nr. .13. 

Iiis ein Up, Uuro, jolleyl 
hol em tip, huro, joUeyl 

I) Anrgezoiclinet durch Herra Pastor LrrKBx. 

2 llolzsrluili. 

V Mi1c:(^)li<>ill von Herrn stiid. A. GoTTacHBWSKi , der es von poluisclieo 
Hniarheilcrn ni Lobnu liürtc. 

i) >An einer andern Sielte, wo eine Brücke erbaut werden sollte, rammte 
man mit grossen RammbUSeken unier ungeheurem I/ämi und einem Chaos unarti- 
kulirter Lanic Prahle ein«: Si-ikss, prni««. Ji\)Mi]ition nach Oslisf^n wälirend 
der Jidirc I8G0 — Ci, S. I6ti. Derselbe berieiitet S. I.'U: »Kein Ge>ianf; ist (in 
Yokohama) in meine Ohren geklungen, und da.>^ lärmende Hufen der japanisihca 
Lasllrüger oder Ztmmcrleote, die beim Einniromen von PHIhlen ein belSubendes 
Chorgeschrei aniitimmen, vermag für diesen Mangel nicht zu entschädigen«. 
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bis em up, huro, jolley! 

\w hl.! 

Iiibi ein (üi tli" Krou jolleyl'J 

Daran mögen in üebersetzung'-) zwei Lieder angeschlosscu 
werden, welche von den Flussscliifferu, die auf dem Indus fahren, 
ebenfalls beim Gin- und Aufziehen der Segel gesungen werden. 

Kr. 34. 

Zieht. 0 ziehet t 

llebl die Scliuliern, 

SlemiDl di« Füssel 

Diis Rool will sogein. 

Der Sleuermana isl ein ki ieger. 

Der HmI ist hoch. 

SL-iila^l diu Troinraelf 

Der Uafeii ist da. 

Ilraucbl alle Kraft! 

Mit GoUcs Gnade, 

Mit der Heilii^fn Hülfe! 

'S ist ein wactres Boot — 

|)as Wass<'r tit'f — 

l-!s kouitnl gliHivlicli diircli! 

Vom Shiirli Acbar 

Durch Gottes Guade! 

Hr. 8&. 

Heil, Peer l'ulla!») 

ileil, Stadl Tallu! 

Ziehl zusammen, 

Freudig zicliel! 

Dur Uafeii ist kleio. 

Sieb den Thuim im Hafen) 

Das Land i>t (iottes. 

Wer bat die Well ge.«eliu? 

Das Wasser ist süss. 

Zielit alle inf einiuall 
Der H l Ten ist gut, 
Belnlschen das Voll: 

(iolt li;it> nns i;ezei};l, 
Alil Göll wir kamen. 



i] iiRK-liuiiMi- , Dcutsclier l-iedertiorl III, Nt. i.iüi (S. 350 f.) Dort auch 
ein ähnliches SLep|)crled oiu det Anker op lo wenn. >Üeidc Lieder sind erst 
langsam, faal, geduldig am Endo munter and vergnfigl zu »Ingen«. Vgl. nucb 
das Hansiger Scbiffsjungenlied (Nr. 1601}, das beim Abiauisn des Schiffes vom 
Stapel ^esun};en wird. 

i] Nach Talvj a. a. O. S. 35 f., wo auf Uurnes, Narralivu of a Voyagc uu thc 
Indu^i, London I83i, p. verwiesen wird. 

3) Scbah Penr ist ein Scbutzbeiliger der Sinüen; PutIa wahrscbeinlich einer 
seiner Beinamen. 

$• 
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Ob die FlussschifTerlieder der Cbineseit, Uber welche mehrere 
englische Reifiende berichtet haben'), ttbniicher Alt sind, vermochte 
ich nicht festzustellen. Midlicher Weise sind es auch Ruderlieder. 
Diese letzteren aber erfreuen sich wohl von allen dieser Gattung 
angehOrigen Gesängen der weitesten Verbreitung. Erfordert doch 
das Rudern, wenn es von mehreren geschieht, immer ein genau 
^eiduseitjges Heben und Eintauchen der Ruder, damit das Fahrzeug 
nicht aus der Richtung geworfen und die Bewegungen des einen 
Arbeiters nicht durch die des andern gehindert werden. 

So finden wir denn Überall, wo Ruderschiffe gebraucht werden, 
künstliche Mittel angewendet, um das Takthalten zu unterstützen.^ 
Bald sind es btosse Zischlaute und Rufe der Ruderer selbst^}, bald 
das Kommando eines besonderen Rudermeisters (des xtAeovr^c bei 
den Griechen, hortator oder pausarius bei den ROmem), der dabei 
wohl den Takthamroer (portiscolus) zu Hilfe nimmt^, bald ein Spiel- 
mann (auf den Kriegsschiffen der Griechen der Tptii)(>aöXt;c) oder 
eine ganze JUusikbande, wie im indischen Archipel. 

Ueber das Schifewesen der christlichen Strandalfuren des süd- 
lichen Seram berichtet Jonr^): »Die Orem-baai, grosse flachgebende 
Boote, nur aus zusammengenahtem und geflochtenem Holze, Bambu 
und Rottan bestehend, werden von 16 — 20 Mann gerudert; in der 
Mitte des Bootes ist aus Bambu und Palmblütteni eine Hütte für den 
Reisenden errichtet. Eine Fahrt in solchem Fahrzeuge würde . . . 
zu den angenehmsten der Welt gehören, wenn das musikalische Ge- 
fühl bei diesen Leuten nicht in solchem Masse ausgebildet wäre, 
dass sie einfach nicht im Stande sind, ohne Musik zu rudern. 
Darum thronen oben auf der erwähnten Hütte, wenige Zoll über 
dem Kopf des Reisenden, drei oder mindestens zwei Künstler, die 

i) Citirt bei Talvj a. ;i. 0. S, 20 r. 

t) So bei tläu Japanern: Spiess u. a. O. (49. 

3) Noa. 19. Sea. Ep. 66, 5. Mart. UI, 67, i. Ruül. l, 47U. Daneben 
aeheint aber doch aadi von deo Ruderera gesungen worden <a sein, wie aus 
einem zuerst von DIImhuib in Haupte Zischr. f. d. Altcrib. XVU. S. voroir.Mit- 
lichlen «reletimac licrvorgehl mil dem Refrain: Hci:i nilu-ia lickia nalu'i.i iiihi-ia 
heleia! Vgl. Hb. JIus. f. Pbil. N. F. XXXll, S, 5i3 und «ähbens, Aual. CatuU. 
p. 70. Neues Archiv dv GescU«ch. f. d. Geechicblsknnde VI, (90. 

4) Verh. der Berliner Anihrop. Ges. 1 88S, S. 83 und Intern. Archiv f. Ethnogr. 
V, S. i. 
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mit nerveDorschlilteraüer Energie eioe Troiiiinel und ein Gong be- 
arbeiten, mil denen sie die Gesttnge der Kuderer begleiten. Tag 
und Nachl drfihnl ihr Daktylus; man glaubt anfangs taub oder min- 
deBlens rasend zu werden, zumal wenn die glohenden Sonnenslrah- 
len, mit doppelter Gewalt vom Meere zurückgeworfen, sich auf dem 
Dach der musikalischen Hutle concentriren ; nach wenigen Stunden 
gewöhnt man sich indess auch hieran und schlaft dann ganz gut, 
trotz des unharmonischen Getoses«. 

Viel verbreiteter ist aber jedenfalls der Rudei^esang ohne Mi»ik- 
begleitung. Es mag dahingestellt bleiben, ob er bei den alten Griechen 
üblich war^); sicher nachgewiesen ist derselbe bei nordamerikanischen 
Indianern^, bei den Annamiten') und auf zahlreichen Inseln und Insel* 
gruppcn der Sudsee. So auf den Palan-Inseln*), der Neu-Britannia- 
Gruppe, in Ton^tabu, Samoa'), Viti^, Ne»-Seeland. Üeber letzle- 
res berichtet der Missionar Nicholas') : »Die Neuseelander haben die 
Gewohnheit, in der Arbeit des Ruderns sich nach einem gewissen 
Takte gegenseitig aufzumuntern und zu erheitern, je nachdem die 
Tiefe des Wassers bald diese, bald jene Art des Ruderns nöthig 
macht, indem sie alle zugleich sich die Worte Tohibah hiohah, itokih 
itokih! zunifen, mit welchen Worten theils das langsame, theils das 
schnelle Rudern anbefohlen wird. Dies geschieht mit der metho- 
dischsten Genauigkeit, und ihr Takthallen im Rudern ist wirklich 
bewundernswQrdig«. Damit stimmt eine Bemerkung von H. Buchneb 
welche vielleicht dazu beitragen kann, die Sireitfrage Uber die Ruder- 
taklirung der alten Griechen zu beleuchten: »Je vier Maoris sassen 
vor und hinter uns und tauchten nach dem raschen Takte eines 



1) Vjjl. ÜKCKKh, Cliarikleä 1, S. tii und die Krklärcr zu Aaiüioi'U. Früüchüa 
t07 IT. nnd Xbümii. Hell. V, 1, 8. 

4) Bakrii, Uoher die Musik der iiord.unerlk:in. Wilden Nr. XXXIX der 
Nn(etd)ciln;^cti S. 75. ^'irhr den Anliang. Vgl. avch Tbe Poelicat Works o( TuoMAü 
MooHB |>. ifti (A Canadian hoat-son^J. 

3) EiiLRRS, Im Sattel durch ludo-Chiua II, S. 104. 

4} Skmpbii, a. «. 0., 93. 

3) Vgl. <leii Anhang uo<l die Noleobeilageii bot HA«e;r, Ucbcr dio Uwsnk eini- 
ger Naiurvölkri. Hamburg H'i* 

fe) W. HiMi^Kti, Heise durch licti StilliMi Ocean, 6. i8l. 
7) Heise nach und in Neuseeland S. I6C. 
8} A. a. O., S. ISO. 
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nielodiöseQ Gesanges die kurzen Pa^ien ins Wasser. Ganz hinten 
ruderte der Kapitän und kommandirte mit heftigen und erregten 
Worten«. 

Nirgends aber sind diese Gesttnge so ausgebildet wie in Aegyp- 
ten bei den NUschiflem, die nicht nur für jede Arbeit soodem fast 
für jedes Ereigniss in ihrem Berufsleben eine besondere Weise haben: 
eine beim Rudern, eine beim Segelwechsel, eine andere wenn das 
ßoot auf den Sand gerathen ist, oder wenn sie es ziehen rattssen, 
und diese Lieder wechseln noch je nachdem es sich um Berg- und 
Thalfahrt, Arbeit am Morgen, Mittag, Abend oder in der Nacht han- 
delt*}. Sie werden von dem Rais, der auch selbst mitnidert, vor- 
gesungen, von der Mannschaft aufgenommen und enden meist mit 
ofl wiederholten Ausrufen. 

Bs ist hier die Stelle auch der GesVnge der Schiffszieher zu 
gedenken, welche wohl an den meisten schiffbaren Flossen, auf denen 
die Aufwflrtshewegung der Fahrzeuge mittels Menschenkrafl erfolgte, 
gebräuchlich waren, sich aber manchmal auch da finden, wo man 
sich der Leinpferde zu diesem Zwecke bediente* Leider ist es nicht 
gelungen, Proben von den Gesängen der russischen Burlaki, von 
denen mehrere Reisende berichten, aufzutreiben. Ebenso habe ich 
von den Gesängen der Bometschen an der Elbe und Unstnit nur 
Nachrichten, keine Texte. Ich muss mich daher bescheiden, hier 
eine Nachbildung des Gesanges der Hohenauer, d. h. der Schiff- 
leute, welche die grossen SchiffszOgo (ilohenauou) auf dem Inn und 
der Donau beförderten, wiederzugeben'). 

Hr. 16. 

Hagcn.iiuT, sclihiget ein, ylics Qvschicchl 

der Schiuiiicclii; 

schnalzt zusamiiicii, stiirrit iiiid sprecht: 
Iii» lio ho. rei<lt rcitit :in! 
Ho bo bo, (laiicli an, daucli au! 
Jodl dMich an, JodI dniicli aii! 
Ito, daucb an, mein Sicuer-llaniil 



I) Votlständtgsle Sannlane bei Jos. U. CHr«i, Nile, llie desert aod Ni- 

urilia: Travels in coiiipntu willi Cii|>». Vi:i:t. IKTil — 185*. l.niHnn isril, S. :uiT IT, 
Vgl. aucli KiKSKwicTTKn, Die Musik der Araber, Tal. X\, Hr. ii und Uatzel, Vöi« 
kcrkiiudc II, 427. 

fl) Dieselbe findet sieb in dorn »AzwiniKhen Bofjea« des Ables Dohlmk 
(Stniubiog ie7S} und wird angefOhrl bo! ScuiiBu,Ba, B. Wdrlerbuch I, Sfi. 1043. 
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Tliul I?lir l)cwci>i !i (liT \Viiti(Ii'r-lI,iL;('ii;ui ! 

Dio Ituoder uicdcrücockt uud ^^rüeüäct dbo Fruw! 

D«ia Gomaeth und Herbte «rendl, den wköaen Ort aiiscliaw! 

Üeii Schifr-Lcultui i-st sie ^'ewogn, 

uuäer Liebe Fraw von fogu. 

JodI dtaeb an, Jodl dauch an, 

ntir Ceia dapffer an^ogul 

Schliesslich gehtfren zu dieser Gruppe noch die Marschlieder, 
von denen es eine ungeheure Zahl giebt, die durch alle Zeiten rei- 
chen, von den Embaterien der Griechen bis zu den modernsten 
Soldatenliedern. Wir können uns ein näheres Eingehen auf diesel- 
ben ersparen, da ihre Art und Wirkung allgemein bekannt sind. 
Nur das mag hervoigehoben werden, dass sich schon bei den Na- 
turvölkern Taktscbritt mit Gesang ganz allgemein finden, besonders 
wo die Fortbewegung im Güasemarscb ablicb ist und dass die 
Marschlieder vielfach sehr primitive Formen aufweisen. So wird 
von denk Wanyamwezi berichtet, dass sie »auf der Reise gern stun- 
denlang immer wieder nur ein halbes Dutzend Worte oder Worter 
singen«'). Selbst die Frauen nehmen an dieser Sitte Theil. »Es ge- 
hört zu den charakteristischen Scencn (\e^ Zululebens, wie die Wei-^ 
ber in langen Reihen und mit einrönnigem Gesang jeden Morgen 
und Abend nach dem umzäunten Platze ziehen, wo die Soldaten 
ihre .Mahle halten, jede einen grossen Topf Bier auf dem Kopfe. «^) 

l'ehcr die indischen Silnflentrligcr berichtet Emil ScauiDT^): 
Der Paiki »ist ein krUfiiger laogviereckiger Hoizrahmcn, an demnach 
vom und hinton je eine lange runde, am freien Ende etwas aut« 
gchogono Tragstange abgeht^). In den Kähmen ist ein sclimaler 
Stuhl mit Schaltonverdock angebracht. Vun den Sl.in^iMi hüngcn au 
kuraen SrhiKtren dicke Baumwollkissen als SchuUerpolstcr für diu 
Tr.'ignr herab, die |)aarweiso die Stange auf der enlg(>gcQgCäetzten 
Schulter tragen, indem der Hintermann seinen einen Arm auf den 
Rucken des Anileren auflegt; die beiden ftlftnner jedes Paares stem- 
men sich schräg gegen , einander . um grösseren Widerstand gegen 
seitliche Bewegunir m erzielen; alle fünf Minuten wird die S^'hul- 
ter, alle fünfzehn bis zwanzig Minuten werden die Träger selbst gc- 

ij BliHxu.N uu«J Si'EkB a. a. 0., S. 2 18. 

l) Baiml, Völkerkande II, S. ISa; vgl. auch S. Si. 

3) ReiM Mch Südittdiea S. HO f. 

i) AbbilduDgan bei GatKnso^, Biliar Peasanl Life, S. 49 IT. 
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wechselt. Das Tempo des Marsches ist sehr rasch, etwa so» wie 
der Laufschritt der italienischen Borsaglicri; dabei wird gern ein 
rhythmischer Gesang von nur ein bis zwei immer wiederholten Takten 
angestimmt. Meine Trttger sai^n immer eine der folgenden Weisen: 

Vr. 89. 

Ha inalialia lio lio! da luahaha lio hol da mahaha etc. 



TZ 



T 

J3i i 



m 



i J2 i I i 



malutlia Dgö 
ehe oni clc. 



oder 




mahaha ngö e(c« 
mahaha ngö etc. 



etc. oder 




Ii 



k de. 



•h flto. iBilii mlM «ic 

Dgö mahaha bo ngö etc. 



oder 



r rT 



etc. 



maha roaha etc. « 

Die Worte sind sinnlos, und wir sind damit \\ü\i\ bis auf die 
ursprungliche Form des Murschlicdes zurückgelangt. Aehnh'ches aber 
kommt auch bei den Kuderlicdern der Sudseevölker und der Nil* 
Schiffer vor, und die Gesünge der Helgolander Matrosen stehen nur um 
wenige Stufen höher. Auch die Zugscblttgel-Reime sind ursprünglich 
aus einfachen Ausrufen entstandon, wie denn in Leipzig diese Arbeil 
lediglich nach dem Kommando: »Einen-hjupp'u sich vollzieht. Die 
meisten Gesflnge dieser Gattung haben noch Reste dieser urspritng» 
liehen sinnlosen, eintönig ins Endlose wiederholten Cantilenen be- 
wahrt, wie bei Aristophanes das m efa, eta, in dem österreichischen 
Fasszieherlied das >Ho se hin! io ha!«, im Gesang der Hohenauer 
das »Ho ho ho!« Sie gleichen darin den Gesängen der vorigen 
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Gruppe, w^fareod die zur Einzelariteit gesuageoen Lieder Dur ganz 
vereinzelt (Nr. S) ähnliche Elemente aufweisen. Aber von den 
Refrains der Gesäuge zur Wechseltakt-Arbeit unterscheiden sich diese 
Ausrufe doch auch wieder; jene schliessen sich an das Arbuitsge» 
rttusch an und ahmen dessen Tonfall nach, wahrend diese ein geord- 
netes Zusammenwirken Aller ermöglichen wollen und daneben tn* 
citativen Charakter zu haben scheinen. Denn die meisten dieser 
Arbeilen ergeben für sich keinen Tonrhs^thmus, und darum genügt 
z. B. den Ruderern aus Seram der Gesang allein nicht, um Takt zu 
halten: es mOssen Trommel und Gong hinzukommen. Aber im Gai^ 
zen würde man doch wohl irren, wenn man annähme, dass in die- 
sen FUXien die Rbythmtsienii^ der Arbeit lediglich durch riiylhmisch 
g^liederte Worte und Musik bewirkt werde; vielmehr unterstützen 
dieselben bloss den durch die technischen Voraussetzungen der 
Arbeitsaufgabe gegebenen Bewegungsrhytbmus und haben sich in der 
Abfolge der Töne den gleichen Bedingungen zu fügen wie dieser. 

Im Ganzen überwiegen die Gesünge mit einem längeren sinn- 
vollen Worttext. Der grüsste Theil dieses Textes ist — wenigstens 
in den vorliegenden Beispielen — ein feststehender; hüchstens dass 
einzelne Stellen (Namen u. dgl.) nach Ort und Gelegenheit geündert 
werden. Im Inhalt zeigen sie eine Anzahl gemeinsamer Zuge: 

1. sie fordern, dem Verlauf der Arbeit folgend, zu gleichzeitiger 
vereinter Kraflaufbtetung auf; 

2. sie suchen die Genossen durch Spott und Tadel, durch Hin- 
weis auf die gute Mdnung der Zusdiauer anzuspornen; 

3. sie geben die Gedanken der Zusammenwirkenden über die 
Arbeit und ihren Fortgang, das Werkzeug und das Werk wieder. 

Dazwischen finden sich mancherlei andere, lyrische und selbst 
epische Elemente; im Ganzen sind diese aber doch weit, spürlicher 
vertreten als bei den Gesttngen der beiden andern Gnippen. Die 
Sünger werden immer wieder auf die Arbeit selbst zuruckgefohrl, 
deren wechselnder Verlauf ihre ganze Aufmerksamkeit verlangt und 
deren gedeihliches Fortschreiten die Zusammenfassung aller Krttfte er- 
fordert, während bei der Einzelarbeit und der Arbeil im Wechseltakt 
die Gedanken abschweifen mtfgen, wenn einmal der passende Rhyth- 
mus der Körperbewegung erzielt ist und die Thütigkeit automatisch 
ihren Fortgang nimmt. 
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IV. 

^^Der Ürspiüng der Poesie uad Musik. 

Dag Material an Arbcitsgesflngen, welches in den letzten Ab- 
schnitten mitgetheitt ist, befindet sich in einem fUr eine wissen- 
schaftliche Untersuchung ausserordentlich mangelhaften Zustande. 
Zunächst ist es ungleichartig, verschiedenen Sprachen entlehnt, ver- 
schiedenen Stufen der Gesittung angehOrlg. Das meiste konnte 
sodann nicht in der Urform, sondern nur in Uebersetzong wieder- 
gegeben werden. Man weiss, wie viel ein dichterisdies Erzeugniss 
bei der Uebertragung in eine andere Sprache verliert, zumal wenn 
CS sich um poetische Gebilde primitiver Vtflker handelt, bei denen 
der Natur der Dinge nach auch der sprachkundige Retsende oder 
Gelehrte, der sie uns vermittelt, vor groben MissverstAndnissen nicht 
sicher ist. Vor allem aber geht uns dabei die formale Seite, die 
für unsere Untersuchung so überaus wichtig ist, die Messung der 
Silben, der Versbau, die poetische FArbiing des Ausdrucks verloren. 
.Mierdings gehört auch ein gros^r Theil jener Liedertexte unseren 
Kullursprachen oder denen des AUcrthums an. Aber diese haben 
wieder andwe Mangel. Einige sind kunstpoctische Nachahmungen 
volksthümlicher Weisen; aber auch bei den Übrigen werden wir nur 
seilen die ursprungliche Form besitzen: es sind Reste allerer Arbeits- 
weise, bei denen sie vorkointnon und mit licueii ^ic, i^leichsani er- 
starrt sind im Laufe der Jahrhunderic, wülirend deren die Kunsl- 
pocsie und das entwickellere sclbständigu Volkslied forlgesetzt auf 
sie zurückwirkten. 

Freilich was sie zunächst beweisen sollten : die weile Veibroi- 
tung und manichfache Anwendung; des Arheilslak»i;esana;es. das be- 
weisen jene Proben sicherlich, und ebenso ist die Fnnklion des 
Gesanges beim ArbeitsNetCaliren, td)er \Ncl(-)ie weiterhin noeh kurz 
die Rede sein wird, durch sie in der Hauplsaclie klarzustellen. 
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Auch filr den Gedankeninhalt jener Schöpfungen einer urwachsigen 
Gel^nheitepoesie konnten wir gemeinsame CbaraklerzOge auffinden. 
Es sind die wesentlichen ZUge aller primiliven Poesie, die sich in 
der Regel nur mit den persönlichen Leiden und Freuden des Dich- 
ters und seinen unmittelbaren Erlebnissen beschBfUgt*). Immerhin 
konnten wir beobachten, dass die Arbeitsgesttnge der Entwicklung 
fiihig sind. Ausgehend von sinnlosen Naturlauten und Ausrufen, 
dann fortschreitend zu immer von neuem wiederiiolten Worten oder 
Sätzen, die ein Gefühl des Arbeitenden zum Ausdruck bringen, er- 
langen sie bald einen reicheren in sich zusammenhängenden Inhalt, 
indem sie entweder den Verlauf der Arbeit mit lyrischen Betrach- 
tungen begleiten oder Begebenheiten schildern oder Mitarbeiter und 
Fremde mit Scherz und Neckerei, mit Spott und Ermahnung be- 
denken. 

Aber auf den Inhalt kommt bei diesen Gesängen sehr wenig 
an, am wenigsten bei den eigentlichen Naturvölkern. Diese »Wilden« 
wissen oft selber nicht anzugeben, was sie singen ; manchmal ergeben 
die Wörter oder SAtze, die sie im Liede aneinanderreihen, gar keinen 
Sinn, und Giossa macht darum mit Recht die Bemerkung, offienbar 
sei dem primitiven Publikum weniger an dem Inhalt als an der Form 
der Lieder gelegen^. Er setzt dann hinzu, man mttsse sich daran 

i) Vgl. vor ailcitt Gaot^sK, Die Aiifüuj;).- ilcr Kuiisl, S. ä;^6 iL 
t) a. a. O. S. 237: „In d«r Tb«( trügt man gelegentlich nblit das gei ingsi« 
Bedenken, den Sinn eines Liedes der Form zu opfern. »Viele Australier«, sagt 
EvRK (DiM'ovi'rifs in Coiitnil Auslralia il, ti^), »ki)iuit-n nicht oinniiil über den 
Silin der Lioder ihrer eij;oii(Mi 1l<Mm it Aiiskiitifl pchtMi, iiinl ich hin tn iL;( .»ii/n- 
iichmcii| dass «lit« lürlklüruugcii, wt iclie sie licfoiii, im Allgciuoincii sclir unvoll- 
kommen »ind, da man auf das Mass und die QuantilSt der Silben ein weit 
ßfössores (lewicht xu legen scheint als auf den Sinn«. Und ein anderer 
Hn 1, l,r. rstatler schreibt: »In allen Curruborrilicdcm wiederholen und versetzen 
<'u' diir W'oric, indem sio ollonbar rciticTi Uiisirm -iiisri-n, tun «Ion lUiyllinius zu 
vuriiereit oder oiuzulKilloii < i^üvuLuw, Jonrii. Aiitliroii. Iiisl. il, 174). — Uvi 
den Mincople überwiegt da« formale Interei«e nicht minder entschieden. »Ihr 
ilauptbosirebeo«, sagt Max (Joum. Anihrop. InaL XII, 3S!>. IIS), »besteht olfen- 
bur d.iriii, den T;ikl ?:on;ni inne/aih^ilton ; in Ihren Liedern wird Alles dem 
lUiylhnuis iinlergpordn el — soj;ar der Silin. . . Thatsiichliili ist es pir nicht 
seilen, da.«;s der Dichlor eines neuen Liedes suwulil die Singer aU das I'ublikum 
erst in gewöhnlicher Sprache über den Sinn aufklären muM.« Was die Eskimos 
betrim, so genügt es schon auf die Thaisaciie hinzuweisen, dass sich allein unter 
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erionern, dass jeder primilive Lyriker zu^eich ein Komponist, dass 
jedes primitive Lied nicht bloss ein poetisches, sondern ebensowohl 
ein iiiusilcalisches Werk sei. Für den Dichter mochten die Worte 
des Liedes eine selbständige Bedeutung haben, für die übrigen seien 
sie in den meisten Fällen uur die Trtlger einer ftfelodie. Allein den 
beiden letzten Salzen muss widersprochen werden. Das formale 
Element, auf weiches die Naturvolker allein Werth legen, ist nicht 
die Melodie. Ihre Gesttnge sind monoton, fast melodienlos; auch 
die entwickelteren unter ihnen erreichen fast nie den Tonumfang 
einer Oktave, und ebenso vermisst man bei ihnen das harmonische 
Element. Alle Beobachter weisen vielmehr darauf hin, dass bei 
ihnen allein dem Rhythmus Bedeutung beigel^, dieser aber auch 
mit aller Starke hervorgehoben wird*]. 

Unter diesen Umstunden scheinen die formalen Mttngel des uns 
zur Verfügung stehenden Materials an ArbeitsgesBngen der weiteren 
Untersuchung unfiberwindliche Schwierigkeiten bereiten zu müssen. 
Denn sie gestatten keine ntthere Prtlfung der Frage, ob bei verschie- 
denen Völkern der gleichen Arbeitsart auch GesBnge von gleichem 
rhythmischen Aufbau entsprechen und ob dabei die gleichen metri« 
sehen Principien zur Anwendung gelangen. Aber diese Fn^e würde, 
auch wenn wir überall jene Gesüngc in der Ursprache bcsSssen und 
wenn ihre Texte unzweifelhaft sicher feststünden, doch mit unsem 
Mitteln nicht zu lOsen sein, da wir fast nie iQr eine Arbeilsart die 
nOtbige Zahl von Texten zur Verfügung haben, und wenn w^ir sie 
bestesen, doch die Vortragsweise der verschiedenen Volker wieder 
verschieden sein konnte. Wie gross in diesen Dingen die Unter- 
schiede und wie unzulänglich die Mittel sind sie festzustellen, gehl 
am besten daraus hervor, dass die meisten Europäer, welche Gc^ 
sünge von Naturvölkern aufgezeichnet haben, es für unmöglich er- 
klären, ihre Weisen in unsrer Notenschrift getreu wiedcnsugeben. 



den Liedern, woiche Boas gesamvMJIt bat, fünf befloden, deren Text lediglich bub 
einer rhytbniisclien Wiederholung einer ganz sinnlosen Interjcidion 

bi'sichl. Wir sind .ilso zu dorn Srhiusse gezwungen, ilass die Lyrik ;iiir der iinter- 
sN-n Knlr-Tt-difr- Mtr Allem eine musikalische und uur in zweiler Lioie eine poc- 
tisclie Itfil.'Kluii.i; ti.il.'" 

I) \^t. «iic vorige Anmerkung und ausserdem oben S. 31. 33. Ratzel, 
n. a. O. I, S. 465 und Grobsb selbst a. a. 0., 170 If. 



uiyitized by Google 



Arbeit und Kuvthuus. 



Aber es ül vielleicht möglicli, dem formalen Zusemmenhaog 
zwischen Gesang und Arbeit anf anderem Wege ntther zu treten. 

Unsere Untersachung hat uns Arbeit, Musik und Dichtung in 
engster wechselseiliger Verbindung gezeigt. Wie sind sie ursprüng- 
lich zusammengekommen? Waren diese drei Elemente vorher, jedes 
fUr sich unabhängig vom andern sein Sonderdasein führend, wie in 
unserer heutigen Kulturwelt, bereits vorhanden und erscheinen hier 
nur zufilUig mit einander verbunden? Oder sind sie etwa alle drei 
zusammen entstanden und nur spftler durch einen langsamen Difieren- 
zierungsprozess von einander getrennt worden? Und wenn dies der 
Fall ist, welches von den drei Elementen bildet in ihrer urq»rttng- 
lichen Vereinigung den Kern, an den die andern sich anschliessen? 

Wenn wir diese Fragen zu beantworten versuchen, so können 
wir von der Thatsache aui^jehen, die allgemein anerkannt wird, dass 
ttftmlich Poesie und Musik ursprOnglich nie getrennt vorkommen. 
Poesie ist regelmassig auch Gesang; Wort und Weise entstehen zu- 
gleich mit einander; keines kann ohne das andere bestehen. Nun 
wissen wir bereits, dass das Wesentliche an diesem Doppelgebilde, dem 
Gesang, ftir die Naturvölker sein Rhyüimus ist. Woher stammt dieser? 

Keine Sprache, soweit meine Kenntnisse reichen, baut fttr sich 
ihre Wörter und SKtze rhythmisch. Wo es dennoch in der gewöhn- 
lichen Rede einmal geschieht, ist es blosser Zufall und entgeht noch 
in der Regel unserer Aufinerksamkeit. Bs ist darum sehr unwahr- 
scheinlich, dass auf dem Wege blosser Sprachbeobachtung die 
Menschen dazu gelangt sein sollten, die Wörter und Silben nach 
Quantität oder Tonstarke zu messen und zu zahlen, Hebungen und 
Senkungen in gleichem Abstand zu ordnen, kurz nach einem be> 
stimmten rhythmischen Gesetze die Rede zu gestalten. Da also die 
poetische Sprache den Rhythmus nicht aus sich selber haben kann, 
so muss er ihr von aussen zugebracht sein, und hier liegt es um so 
naher anzunehmen, dass rhythmisch gegliederte Arbeitsbew^ngen 
der bildsamen Rede das Gesetz ihres Verlaufs mitgetbeilt haben, 
als es «ner allgemeinen Neigung des Menschen entspricht, die Be- 
wegungen bei schwerer Arbeit mit Sprachlauten zu begleiten. 

Der hier als wahrscheinlich angenommene Verlauf der Dinge 
Bchdnt mir durch das im vorigen Kapitel voi^elegte Material be- 
stätigt zu werden. Je primitiver die Arbeitsgesange sind, uro so 
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eoger erficheinen sie mit der Arbeit selbst verbunden. Fast alle 
knüpfen slofflleh an die Aiteit oder die sie begleitenden UmsUtnde 
an, und wenn sie auch bei etwas vorgeschrittener Ausbildung darüber 
hinaus greifen, so kann doch kein Zweifel sein, dass sie mit und 
bei der Arbeit entstanden sein mttssen. Sodann bandelt es sich 
nicht um fixierte Texte. Ueberall erscheint nur der durch die Arbeit 
selbst gegebene Rhythmus als das Feste; er haftet so sicher im Ge* 
dllchtniss der Menschen, wie sich ihre Glieder durch fortgesetzte 
Udbung dem einfachen Gang der Arbeit angejMsst haben. Der lohalt 
dagegen ist wandelbar; er wird durch Zeit und Gel^nheit immer 
wieder von neuem gegeben. Daher die von den Beobachtern Qber- 
all mit Staunen bemerkte Leichtigkeit der Improvisation, in die der 
Fremde selbst mit hineingezogen wird und die auf jedes neue Er- 
eigniss sich einen neuen Vers zu machen weiss. Bs ist also die 
Artwil selbst eine Quelle und ein Tragwerk nrwttchsiger volksthttm- 
lieber Poesie. Wttbrend Tausende dieser vom Augenblick geborenen 
Cantilenen rasch wieder verschwanden, wie sie gekommen waren, 
roodite besonders Gelungenes sich langer erhalten, wie jenes grie> 
chische Mtthlenliedcben, welches die Erinnerung fortpflanzte, dass 
auch Pittakos einst sich der harten Arbeit des Mahlens unterzogen 
hatte. So entstanden traditionelle Liedertexte, die auch von andern 
bei der gleichen Arbeit gesungen wurden. Aber die Improvisation 
verschwindet daneben nicht vollsMndig. Hat sie sich doch selbst 
bei uns in den landschaftlich oder lokal überlieferten Flachsreff- und 
Brechtiedern der Bauern insofern erhalten, als dort die Namen der 
jedesmal angesungenen Personen in den fixierten Text eingefUgt 
und ihre Attribute nach den Umstünden geändert werden. 

Wir kommen damit zu der Entscheidung, dass Arbeit, Musik 
und Dichtung auf der primitiven Stufe ihrer Entwicklung in eins 
verschmolzen gewesen sein müssen, dass aber das Grundelement 
dieser Dreieinheit die Arbeit gebildet hat, während die beiden an^ 
dern nur accessorische Bedeutung haben. Was sie verbindet, ist 
das gemeinsame Merkmal des Rhythmus, das in der älteren Musik 
wie in der älteren Poesie als das Wesentliche erscheint, bei der 
Arbeit aber nur unter bestimmten, in primitiven Wirlhschaftsverhält- 
nissen allerdings weit verbreiteten Voraussetzungen auftritt. 

Freilich kann hier eingeworfen werden, dass in ähnlicher Ver- 
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bioduDg wie mit dor Arbeit Musik und Poesie noch oiit einer ande- 
ren Art der Körperbewegung auftreten, deren allgemeine Verbreitung 
bei den Naturvölkern wir schon im ersten Kapitel konstalirt haben: 
dem Tanze* Ja, jene Verbindung erscheint beim Tanze noch weit 
inniger als bei der Arbeit; haben doch manche Völker fllr Tanz und 
Gesang nur einen sprachlichen Ausdruck*). Der Tanz ist in viel 
ausgesprochenerer Weise rhythmische Körperbewegung als die Arii>eit. 
Er ist dies von Haus ans und immer, wflbrend die Arbeit nur unter 
der Voraussetzung gleichmttssiger Dauer — und audi da nicht 
immer >— sich rhythmisch zu gestalten vermag. 

fch könnte diesen Einwürfen gegenüber darauf hinweisen, dass 
beim Tanze doch allgemein der Rhythmus als etwas frei Erfundenes 
angesehen wird, wahrend er bei der Arbeit sieb, wie wir annehmen 
müssen, aus unserer inneren Körperoonstitution und aus den tech- 
nisdien Voraussetzungen der Leistung mit Notbwendigkeit ergibt, bez. 
aus der Anwendung des ökonomischen Prinzips auf die menschliche 
Thtttigkeit von selbst folgt. Ferner wttre zu beachten, dass der 
Tanz, bei welchem Aolass er auch zuerst hervorgetreten sein mag, 
dodi jedenfalls nicht der Lebensnothdurft entsprungen sein kann, 
wie die Arbeit. Bndlich kann nicht übersehen werden, dass viele 
l^nze der Naturvölker nichts anderes smd als bewussle Nachahmungen 
bekannter Arbeitsvorgänge (Bootbau, Jagd, Krieg, Ernte). Bei die- 
sen mimischen AufiTübrungen muss also doch nolhwendig die Arbeit 
früher vorhanden gewesen sein als der Tanz, und so wenig wir 
geneigt sind, in «Ueser Untersuchung einen Unterschied zwischen Ai^* 
beit und anderweiter menschlicher Thttligkeit gelten zu lassen, so 
müssen wir doch in diesem Falle, wo die Naturvölker selbst beide 
Tbütigkeiten als gegenstttzlich empfinden, einen solchen Unterschied 
annehmen. 

Aber lassen wir vorlttufig das g^nseitige VerhIlUniss zwischen 
Arbeit und Tanz auf sich beruhen und nehmen den Faden unserer 
Untersuchung wieder auf, so kann kein Zweifel sein, dass diese uns 
auf einen Punkt geführt hat, an den bei ihrem Beginne nicht gedacht 
werden konnte, dem aber auch nunmehr nicht mehr auszuweichen 



l) M. BtrciixEB, Reise durch den Sl. Ocean, S. I pAiUTStuiiii, a, a. U. 
II, S. SI7. Ehkbxbbkc, Ztschr. f. Elbaologie 1867, S. 33. 
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ist: auf die alle Rathselfrage nach dem Ursprung der Poesie. Ich 
glaube nicht, die meinem Fache gesteckten Grenzen zu ttbencbreiten, 
wenn ich auf diese Frage eine Antwort wage, die vor den bis jetzt 
versuchten Lttsungen wenigstens den einen Vorzug hat, dass sie 
keine blosse Hypothese, sondern den Schlusasatz einer auf empirischem 
Wege gewonnenen lückenlosen Beweiskette bildet. Heine Antwort 
lautet aber nicht, wie man vielleicbt erwarten wird, schlechthin: 
der Ursprung der Poesie ist in der Arbeit zu suchen. Denn die 
Naturvölker — es kann das nicht oft genug wiederholt werden — 
kennen unseren Begriff der Arbeit in seinem lechnisch-wirthsdiaftlichen 
und berufsmässig-etfaischen Sinne Oberhaupt nicht, und es mUsste 
darum zu MissversUndniissen fuhren, wenn ihnen zugeschrieben würde, 
was sie nicht besitzen konnten. Was wir Arbeit nennen: die Körper- 
bewegung, welche ein ausser ihr liegendes ntttzliches Ergebniss hat, 
fHllt bei ihnen noch zusammen mit j(;der andern Art der Bewegung, 
auch derjenigen, deren Zweck in ihr selbst oder in den begleitenden 
Umstanden liegt. Wir werden darum, um nicht gegen den Sprach- 
gebrauch zu Verstössen, sagen mttssen: es ist die energ^he rhyth- 
mische Körperbewegung, die zur Entstehung der Poesie geführt hat, 
insbesondere diejenige Bewegung, welche wir Arbeit nennen. Es 
gilt dies aber ebensowohl von der formellen als von der materiellen 
■ Seite der Poesie. 

In Beziehung auf die materielle Seite lehrt uns schon eine flttch^ 
tige Durchmusterung der oben mitgetheilten Arbeitsgesttnge, dass in 
ihnen alle Hauptgattungen der Dichtung vertreten sind. Allerdings 
herrscht die Lyrik bei weitem vor; dazwischen finden sich aber auch 
epische Partien, und das dramatische Element ist Überall zu erkennen, 
wo bei Arbeiten im Gleichtakt ein Vorarbeiter (Vorsänger) mit seinen 
Gehilfen (dem Chor) im Gesänge wechselt. Doch ist auf diese Unter- 
scheidungen bei dem embryonalen Zustande der Arbeitspoesie kein 
allzu grosses Gewicht zu legen >). 

Wenden wir uns darum sofort zu der formellen Seite unserer Frage 
als der bei weitem wichtigeren, so leuchtet sofort ein, dass bei der 
I Arbeil die rhyih mische Reihe den gleichen Ablauf aufweist wie bei der 
Poesie. Ihre Einheit bildet dort die einzelne Körperbewegung, für den 



1] Vgl. auch Gxoms, a. a. 0., S. SIft. 
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Dichter ini sio durch deo Versfuss gegeben. Nun wissen wir bereits 
(S. 30 f), dass jede einzelne Arbeitsbewegung etwas Zusammen- 
gesetztes ist: Hebui^ und Senkung, Einziehung und Streckung des 
Glieds oder Werkzeugs (Zusammenziehung und Aittdehnung des Mtis> 
kels], entsprechend der Arsis und Thesia beim Versfuese — allerdings 
nur im antiken Sinne dieser Ausdrucke, der bekanntlich dem Sprach- 
gebrauche der neueren Metrik eftigegengesetzt ist. Nun konnte man 
daran denken, die Analogie dieser beiderseitigen rhythmischen Ein- 
heiten zu einander in direkte Beziehung zu setzen, dei^talt, dass 
man annähme, es habe die KOrpeii>ewegung selbst den Anlass ge- 
boten ihre Massverhaltnisse auf die sie begleitenden Laute oder Worte 
zu übertragen, indem man den Wortictus immer mit dem Moment 
der höchsten Muskelanstrcngung habe zusammenfallen lassen. 

In der That wird sich bei der Begleitung eines Arbeilsvoi^ngs 
durch Gesang das g^enseitige Verhallniss von Körperbewegung und 
Liederlext in manchen FttUen so gestaltet haben (z. B. bei dem les- 
bischen Mtthlenliedchen). Aber der blosse Bewegungsrhythmus und 
der Sprachrhythmus sind doch durch eine zu grosse Kluft von einander 
geschieden, als dass man den einen unmittelbar aus dem andern ent- 
standen denken konnte. Viehnehr ist eine Brodce zwischen ihnen zu 
suchen, und wir finden diese in den im zweiten Kapitel (S. 21) schon 
erwähnten TOnen, welche viele Arbeiten bei der Bertthrung des Werk-, 
zeugs oder KOi^ergliedes mit dem Stoffe von selbst ergeben. Die 
Wirkung dieser Arbeitsgeräuscbe, soweit sie rhythmischen Verlauf 
von sich aus haben oder durch das Zusammenwirken mehrerer 
Arbeiter erhalten, ist zweifellos eine musikalische. Sie regen un- 
willkürlich zur vocalen Nachahmung an, wie wir noch an unseren 
Kinderliedern beobachten können, welche die verschiedenen Hand- 
werksgerflusche in Worten nachbilden, ebenso aber auch an den volkg- 
thOmiichen Texten, welche in manchen Gcgoiulen dem Klange des- 
jenigen Musikinstrumentes untergelegt werden, das in seiner Wirkung 
den Arbeitsgeräuschen am meisten verwandt ist, der Trommel'). 

I) Bei Etc-BitHin, Deiit8cb«r Liederbort DI, S. 597, sind einige Proben 
milgetheilt, ron denen folgende hier Abdruck verdienen: 

{. Oeslerreichisüher Zapff ti^froich. 
Uebt« bau), gebts liam, ihr Luiupeiihund, 
Ihr rressl dem Kaiser '» Brot umsanvll 
(iclits liiiiii, geliiH ham, gehls bami 

Abte*4l. 4. K. S. OoMlUcb. 4. Wi«wa*cii. XUIX. « 
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Aelinlich werden wir uns auch die Anr^ung deoken inUsseD, welche 
voD den Tonrhythmen vielgettbler Arbeiten ausgeganj^on ist und den 
Nalurmenscheo veranlasst hat, sie mit der Stimme nachzubilden, und 
es wird nun nur noch darauf ankommen solche Tonrhythmen nachzu- 
weisen, deren einfachste Glieder den gewöhnlichsten Massen der 
Verse entsprechen. Wir kOnnen dies hier nur in allgemeinster Weise 
thun. 

Alle Arbeit beginnt mit dem Gi )>rauch der menschlielien Glied- 
massen, der Arme und Beine, bez. Hünde und Püsse, die sich, wie 
wir wissen, schon von Natur rhythmisch l)C\vegcD. Und zwar ge- 
braucht der nackte Waffen- und werkzeuglosc Mensch fast ebenso 
hiiuflg die Füsse zu seiner Arbeil, als die 1 lande, weil er bei jenen 
die ganze Schwere des Körpers die .Muskelkraft des Beines verstärken 
lassen kann. Ich erinnere an die Hüidigkeit des Stampfens oder 
Trelens hei üllen-u Arbeil.sprocessen: das Treten der Wasche in der 
Grube bei Honici. das sianiplcn der Tücher beim Walken, der Felle 
beim Gerben, der Traulien beim Keltciii. »ias Kneten des Teiges 
mit den Fussen beim Backen, des Thones bei der Arbeit des lüpfers, 
des Lehmes beim Ziegelstreicben'). 

Die ersten Werkzeuge sind Stein und Keule, jener zum Schlagen, 
Reiben und Stessen, diese bald als Schlüget, bald als Stampfe die« 
nend. Zwei Steine, von denen einer auf dem andern mit pressen» 
der Krafi Ivwegt wird, geben die ttUesle Form der Mühle, ein 
festliegender in Verbindung mit einem beweglichen Steine Aniboss 

J. Preiissisther /apfenslreicli. 
Ptttet mir nicht mit Hammersclilag, 
l'ulzl mir nicht mit Snnd ! 
Jetzt kommt er, jetzt kommt er, 
Jetzt liommt d«r Herr Sergeanll 

3. KraozSsisober Appell. 

Kam'nul koiniii. Kum'rad kODUttl 
Kam'rad komm mit Sack ued Fackt 
Kemmst du nicht, so hol ich dich, 
So kommst du in Prison. 

Verf;l. auch «las berülimfr Trommellicd ilor deutschen I.iiiul^kncchle über die 
Schlacht bei Favia: Vilmau, Haadbücbleiu für Freunde des deutschen Volksliedes 
(2. Aufl. Marburg ISßS;, S. 45 f. 

I) »Jeder regt nicht nur die flolttigen Hände, sondern liSufig auch die Fü«e, 
die früh .^ch'riit hal)(>ti das Werk der HSode zu anlerstützen.« Jaisob, Ostindisches 
Handwerk und Gewerbe, S. 9. 
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und Hammer, die Keul« in Verbindung mit einem «usgehitfiKen Stück 
BaumBlamm oder einem vertieften Steine den Mörser, das Haupt- 
gerttt des primiliven Haushalts. 

So gelangen wir zu den Grundformen der Arbeitsbewegung: 
Scbla^n, Stampfen, pressendes Reiben (Schaben, Schleifen, Quetschen). 
Nur die zwei ersteren sind in ihrem Zeitmass durch den kurz ab- 
gebrochenen Schall, den sie erzeugen und durch den rttumlichen 
Verlauf der Bewegung scharf genug abg^^renzt, um bei ihrer rhyth- 
mischen Gestaltung von selbst eine musikalisdie Wirkung zu erzeugen. 
Koflunt hier die menschliche Stimme hinzu, so braucht sie in Hebung 
und Senkung in Dehnung und Kürzung des Lautes nur dem Schall 
der Arbeit selbst zu folgen oder ihn zu begleiten. Wir werden also 
unser Augenmerk auf diese Stampf- und Schlagrhythmen zu richten 
haben, und in der Thal finden wir hier leicht die einfachsten Metren 
der Alten wieder. 

Der Jambus und Trochäus sind Stampfmasse: ein schwach und 
ein stark auftretender Fuss, der Spondeus ist ein Schiagmclrum, über- 
all leicht zu erkennen, wo zwei Bünde im Takte klopfen, Daktylus 
und Ana|)ast sind Hammernielren, noch heute in jeder Dorfschmiede 
zu beobachten, wo der Arbeiter einem Schlage auf das glühende 
Eisen zwei kurz<; Vor- oder Nachschlüge auf den Aniboss voraus- 
gehen oder folgei) liisst ' Der Schmied nennt das »den Hammer 
singen lnf;<:rn ". Endlich kann man, wenn man noch weiter gehen 
will, die drei Pttonischen Fiisse auf jeder Dreschtenne oder auf den 
Strassen unserer SdUlte beobachten, wo immer drei Steinsetzer mit 
Handrammen im Takt die Pflastersteine eintreiben. Je nach der 
verschiedenen KraHaufwendung der Einzelnen, bez. der Fallhöhe der 
eisernen Rammon kommt bald der Crelicus, bald der Bacchius bald 
der Aniibacchius ZU Stande. 

Soviel bloss zur Ycranschaulichung. Es soll mit dieser Dar- 
stellung nicht gesagt werden, dass die betreifenden Melnm gerade 
so entstanden sein müssen und nicht auch aus anderen ttlmlu lien 
Arbeitsvorgängen, bez. -Geräuschen entstanden sein kOnnen. Jeden- 
falls dürfte es sich lohnen, wenn von kundiger Seite dieser Weg 



1} Es einlebt sich von setlifit, dass, wenn diese Voi^ oder Nacbsclilägc einmal 
ttDterl««Mn werden ebenfalls der Spondeus, bez. Hotossos Jterauskowmea rnnss. 
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einmal weiler verfolgt würde. Nur darf man aichl erwarten, dass 
sich auf demselben sofort alle Rttthsel .der anliken oder irgend einer 
andern Metrik lösen werden. Man darf hier eben nicht vergessen, 
dass die Verskumit, einmal vorhanden, ihre eigenen Bahnen verfolgt, 
sobald das Gedicht von Musik und Körperbewegung sich losgeKisl 
hat und genügend selbständig geworden ist, um sein Sonderdasein 
zu fuhren. 

Dieser LoslOsungsprocess ist an einzelnen Stdlen seiner Bahn 
noch ziemlich gut zu erkennen. Aber er vollzieht sich viel lang- 
samer, ab man auf den ersten Blick anzunehmoi geneigt sein wird; 
er vollzieht sich auch nicht bei allen Galtungen der Dichtung gleich 
leicht und vollständig. Am schwersten bei der dramatischen, 
die wir desshalb auch zuerst betrachten. 

Erinnern wir uns zunächst wieder, dass bei der desultOTKchen 
Veranlagung des Naturmenschen für ihn eine scharfe Scheidung 
zwischen Arbeit und Spiel oder sonstiger Thatigkeit nicht besieht, 
so werden wir vorstehen, dass beide sehr leicht in einander ttbcr- 
ge|^en konnten. So werden wir uns auch nicht wundem können, 
dass vielfach der Arbeitsgesang auf andere Lebensverblltnisse ttber- 
ingfiü wird, dass er den Zwecken der geselligen Unterhaltung, der 
Fesifeier, ja der Gottesverehrung dient. 

Aber so fest ist noch der Zusammenhang zwischen Körperbe- 
wegung und gebundener Rede, dass das Lied nicht fur sich bestehen 
kann. Bs nimmt vielmehr die Arbeitsbewegungen mit sich, gestaltet 
ihre rhytImiisch-kOnstleriscbe Seite weiter aus, wahrend die wirtli- 
schaltlich-techniscbe veriEflmroerl, und so entstehen jene weitver- 
breiteten pantomimischen Tanze, deren beste man fUr werth halt 
auch im Dienste der Götter verwendet zu werden. 

So hatten die Neuseelander nach der Erzählung des englischen 
Missionars 1. L. Nicholas*} einen Gesang, den sie beim Pflanzen der 
Bataten zu singen pflegten. Dieser Gesang, berichtet er, Bbeschreibt 
die Verwüstung von einem sich erhebenden helügen Ostwind. Dieser 
Wind vernichtet der armen Insulaiiei- Fatalen. Sie pflanzen sie von 
neuem, und da sie nun glücklicher damit sind, so äussern sie beim 
Ausnehmen derselben ihre Freude mit den Worten: Ah kiki! ah kikil 



{) Reise nach u. In Neuseeland, a. 0. S. 46 f. 
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all kiki! »Kssel nun zu! ossel nun zu! esset nun /ul« welchos (Ut 
Schluss des Hesunges ist.« Der Missionar fügt dann woilcr hinzu, 
da^s dieser Gesang auch bei allen Festen der Maui i ^Lsungon werde. 
»GowOlmlirh \si d ^Jaun) von Tanz begleitet und die Aüiliuicn und 
Bewc^unij'C'n stellen das ganze Verfahren des Pdanzons sowohl als 
des Ausgrabons der Pataten vor.« Ich Ihcile hier den Text des 
Gesanges, wie ihn Nituouvs wiedergiebl, mit; 

Xr. 8S. 

Märänghi lähöw aäroHck«li ülevuli 

mtltthü rühfiru 
Mj^tiDghd liö \vv ritccüh iiürtackö tbowliV 

Nürtäckü Uiöwhy 
He - Ih - all, nIeeSh - üteeKh - nlcoati, 
Hc - üli - üh cärniölhü 
Ho - all - all cariuöthü 
lie>ib«itl tälKpf 
TiirliEli lälapär - tülapär - liCspiU'. 
He - alt - äh Iciiiiä luiiäli 

He-ih-Sh 
Ki - c - :ih l'nn 'i lnii.ili 
He - üh - all - tennä luiiäli 
lle>ih-äh kikl, iiö-äh-ih kiki 
Ab<ib kiki, äb klkT, ih kiki! 

Wie DiaB Steht, ist der Rhythmus ein ausserordentlich wechseln- 
der« stellenweise sehr bewegter, an die verschiedenen Arbeitsveiv 
richtungen von der Saat bis zur Ernte der Lieblingsfmehl sich an- 
schmiegender. Ein anderer tthnlicher Gesang schild^ einen Mann, 
der ein Boot baut, von den Feinden dabei ttberrascht, verfolgt und 
eivchlageu wird. Er ist reines Tanzlied, scheint aber ursprünglich 
auch ein Arbeits^sang der Bootzimnierer gewesen zu sein. In beiden 
Fallen kommen zur spielenden Wiedergabe der Arboitüvorgaiigc im 
Tanze noch andere dramatische Momente, und man erkennt leicht 
die Anfänge des Weges, der zur Ausbildung einer eigenllichen dra- 
matischen Dichtung Hlbren kann. 

Noch einfacher gestaltet sich die Ueberiragung solcher Arbeits^ 
ge>ango in dem Kultus da, wo die Arbeit sich auf einem Gebiete 
bewegt, das einer bestimmten Gottheit heilig ist. Es kann dann 
nicht fehlen, tiass diese Gottheit in den Liedern, die zur täglichen 
Arbeit gesungen werden, genannt und gepriesen wird. Aber auch 
umgekehrt wird die Arbeit seibsl, die man im gewöhnlichen Leben 
zur Nothdurft und im ScIiweiBSC seines Angesichts verrichtet, in fest- 
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lieber Aufführung zu Ehren des Goltus symbolisch wiederholt und 
mit ihr der sie Ijegleitcnde Gesang» wobei der letztere allmählich 
die Kunstform annimmt. So ist jenes altgriechischc Scbnilterlied 
niil dem Refrain 

idiiatwi ouXov tet, ouXov iSii 
geradezu zu einem Hymnus auf Demeter uusgestallet worden*), und 
eine ähnliche Uebertragung scheint bei den Festen der ackerbauen- 
den Indianer stattgefunden zu haben. »Das Birnlcfest der Irokesen 
wird alljuhrlich zur Zeil des Reifwerdens des Mais wiederholt. Es 
sind im Ganzen 89 Lieder, die von zwei Sängern nnd stets in der- 
selben Ordnung gesungen werden. Die Aufführung dauert 3V2 — 
4 Stunden mit einer Ittngeren Pause und trügt einen gottcsdienst- 
Hchen Charakter.«*) Die Feste, welche sich an die verschiedenen 
Arbeiten des Ackerbans anknüpfen, sind ein Geineingut aller Völker^; 
feierliche Aufzüge, mimischer Tanz und Gesang sind ihnen gemcm- 
sam und geben Gelegenheit zu symbolischer Wiederholung jener 
Arbeiten nnd der ihnen eignen GesBnge, die so von selbst zu Kult- 
gesttngen werden'). 

Aber ausser dieser symbolischen Wiedergabe alltdglicber Arbeilen 
cifordert der Dienst der Götter noch andere, die ihm eigens gewidmet 
sind. Man braucht nur an das Weben des Pepbs der Pallas Athene 
durch attische Jungfrauen zu denken, an das Mahlen des Mehls zu 
den Opferkuchen und Aehnlicbes*), wobei rhythmische Rewegung*^ 
und Gesang eine Hauptrolle spielten. Viel reicher noch ist dieses 
Element im indischen Kultus^) entwickelt. Ich erinnere hier nur an 
die Somalieder des Rig-Vcda, welche das ganze Arbeitsverfahren 

1) Athen. XIV I». 618"'. 

i) Tu. Baker, Ucber die Uusik der nordamedkantsclien Wihten (Loi{izig 
189t), S. 59. 

3 Vgl. PnKLi.Kn, (Irioch. Mythologie I, S. 601. itöm. Uylli. S. 4Q6r. liAnKL, 

Vollorkumle 1. ?^iC. 394. ."iTI. 

4) M.iti siiglciche die Aui»t)^igeu der Alien üIht dio Eiitsicliuiij; der buko- 
ibchen Dichtung: liucotiei Graeci ed. katasK», p. i s(|. 

B) Vgl. z. B. Arislopli. Lysistr. Sil IT. 

6} Deren gedenkt i. U. mit Bezug aaf das Mehlen des Opfennetils ein fl^. 
adesp. Aolliol., S. 10 47 Nr. it (Hkhck;: 

7} Vgl. HiLiCftRAiteT, Des »lUndiwbe Neu- und VoHmoiKboprer, Jena IS79. 
Schwab, Das altindtscbe Thieropfer, EKangcn 1886. 
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vom Sammeln des Krauts bis zum Slosson imd Auspressen dessel- 
ben bogleiten. So wird is. B. (I, 88) der MOrsor angeredet: 

Wcim du io joüom Hanse auch, 
() Mörserclicn, wirst an.qcsdiiirl, 
So löno doch am hellsten hier, 
Gleichwie der Sieger PauitenBclileg. 

Und dir, o MSraerkotile, webt 
Der Winil vor Hciiioin Angesichi; 
Dcui Indra pre^üo nun zum iruiik 
I>efl Sorna aas, o MKrcer dul 

Lud darauf die beiden l'rcssfihiltcii: 

Die opfernd rciclilicü Krafi verleiiin. 
Sie sperren weil den Hachen auf, 
Wie Hesse, welche KrSuter kaun. 

Ihr Hrcller, pross« ) In'iite licul 
Dem Indra süüscu Souiasuri, 
Durch hohe Presser Ihr erhöhl! 

Nimm, was noch in der Schale bleibt, 

Den SniiKi git'^^L' '"if 'l'""' ^i«""'» 

Und biiiig ilifi iti «ii.'ii I.i>ili'r-.( lil.nHli 1 ') 

Wie man sieht, folgt das Lied ^'»Miaii den einzelnen Arbeilö- 
vctrichttingen, die sich hei der heiligen Handlung ersahen, und das 
Gleiche lii>?t <\ch bei den Ai^^ni-IJodern hcoliachlcii, wo die Erzeu- 
gung des Ucihti'iiets und das gauzo Opfer-Ritual ia meinem Vertaufe 
aoschaulich geschildert wird. 

l'nd so scheint oin 2fro>sor TIkmI der i('li.i:i5sen Dichtung sich 
urspriiOLilicli ruL^ an die rituellen l}i'\V(\i;iinut>n angeschlossen zu 
haben, wi lt lic di r Dienst der Götter erforderte, an die »Arbeit« der 
Priester und Kuligenossen; ja, rhylhmisflu^ Bewegung dis Kthpers 
und t)egleifonfhM' Gesang verschmelzen auf dicsrr Stuff dn l'^iitwick- 
lung so sehr in f»ins, dass sie bei dm (irictheii nut einem Worte 
'uo/-i^; ausi;e(li iK kt werden'''). Die grosse Kolle. weUhe der faiiz 
und der leiiuliclie Takl^^ehritt in ihrem »Heien Kultus spielte, die 
mancherlei symbolischen, von (Ihorgesilngon begleiteten Handlungen. 
NW'lche nicht blo.ss diui Dienst der Demeter, sondern auch den des 
Dionysos kennzeichneten, brauchen hier nicht weiter iresrliildert zu 
worden. Ab«r daran uiuss erinnorl werden, dasä vielfach iiu VA^- 

I) Nach dor l obcrsel/ung vo« II. ünvssMa.N.v, II, S. «8. 
i) K. O. MüLLRS, Gesch. der griecb. Litleratur I, S. 37. Vgl. das attische 
Pfkstergcschlechl der Knmolpiden: Prrm.I!R, a. a. O. I, SIS und oben S. 79. 
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liehen Leben Arbeit und Kultus fast unmerklicli in einander über- 
wogen. Am schöosten ist dies in der Homerischen Erzählung von 
der Weinlese ausgedruckt, die auf dem Schilde de« Achilleus abge- 
bildet war: ein Fusspfad führt zu dem Rebgarten; darauf tragen 
muntere Jungfrauen und Jttnglingo die sttsse Frucht in geflochtenen 
Körben, in ihrer Mitte ein Knabe, der die Phorminx spielt und dazu 
mit zarter Slimme ein schOnes Linoslied singt; »jene aber folgen im 
Tanzschritt, alle zugleich mit den Fossen stampfend, unter Gesang 
und laucfazen.a*) 

Fast alle Arbeiten, welche mit dem Weinbau in Beziehung 
stehen, haben ihre besonderen Lieder bei den Alien^, und viele 
gewiss auch ihren eignen Rhythmus, sodass TibuU in doppeltem 
Sinne Recht haben dttrfte, wenn er vom Weine sagt'): 

lUe liqiior docuit vocM ioilBctere ctoto, 
MoTtt et ad certoB D«scia membra modos. 

Die bekannteste dieser Arbeiten ist das Treten der gelesenen 

Trauben in der Kelterkufe, das in der Regel von mehreren Mannern 

mit nackten FOosen geschah und das schon im alten Testament häufig 

erwttbnt wird*). Israeliten wie Griechen und ROmer kannten dazu 

gehörige Lieder (iiciAijvia (uXi]). 

T&v (uXav^/iMtra ßtfrpov 

]iAxä ;:ipi)ivu}v i-' *i>ii(ov, 

|jm{vqv ap32Vi; TTaToO^'.v 

einX;i}viQiaiv 3|avoi;, 

ipetTiv «{Uoic ifmm 

viov i{ Ciovra Baxjrov* xtX.^) 

Das laute Stampfen der Kellerlretor crsirheint dem Dichter hier 
geradezu als ein Preisen des Gottes neben ihren Gesttngvn, von 



I) II. 18, S6I^51S. 

■y, lu h-he Sti-Ilen.siiiiimluug bei UAtiBKitTKitT, Der Weinbau der HÖmer (Bilder 
siu« der n>m. Landw. . S. 183 iL 
3j El. I, 7, 37 f. 

4) Z. B. Jereiu. 2Ü, 30. l», .J3. Achiilicli war d.i? Vorfahren bei der Oel- 
gewtDnuDg. V§l. HAOBRmiiT, Oi« Obstbaumzuchl der KQmor, S. 163. 

5) AoacreoDt 68 (Dbbgk, S. 833}. 



Digitized by Google 



AUBfilT tftD HUYIUMUS. 



89 



deren mulhwilligeiu Inhall die weiter folgenden Verse eine Vorstel' 
lung geben. Man wird zugeben müssen, dass es hier einen Unter* 
schied zwischen der unter lautem Gesang sich rhythmisch vollziehen- 
den Tagesarbeit und der symbolischen Darstellung derselben bei der 
Festfeier des Dionysos kaum noch giebl*}. Als Vermittler zwischen 
beiden tritt auch hier der Tanz ein, von dem sich die Fussarbeit 
der Eeltertreler ja kaum unterscheidet.^) 

Binmal in die höhere Lebenssphltre der Festveriierrlichung ein- 
getreten, erfuhrt das natttrlich aus der Arbeit erwachsene Dreigebilde 
von Körperbewegung, Musik und Dichtung eine rein künstlerische 
Ausgestaltung. Dieselbe zeigte sich wohl zunächst in der reicheren 
Figuration der Körperbewegungen, dann in der gehaltvolleren Art 
der Ltedertexte und ihrer Melodien. Schliesslich wird das, was 
früher die blosse Nachahmung einer Arbeitsverrichlung war, zur 
Darstellung eines ganzen Menschenschicksals, das die blosse Mimik 
des tanzenden Chores nicht mehr völlig zu veranschaulichen ver- 
mag. Bs tritt der Schauspieler hinzu, und so entsteht das attische 
Drama. Immer aber bleiben in ihm die Chöre der Hauptbestand- 
theil der Tragödie und Komödie, wenn auch ihre Tanze und Lieder 
Bich differenzieren.*) 

Wer die altere Geschichte des antiken Dramas verstehen will, 
wird die roimischen Tänze der heutigen Naturvölker studieren müssen. 
Auf Schritt und Tritt wird er sich auf die rhythmisierte Körper- 
bewegung zurückgeführt sehen, die an Arbeitsvorgange anknüpft; 



l] Es ist uns bei Alhcn. V, p. 19'J' die SrhilHcning eines FcMzugs erhallen, 
welclicii rtülcmaios IMiiladclphos in Alexandria vcranslattctc. Dort hcis&l es u. a.: 
e(i)C ftUxsTO SXhf -s-riaxuxXo; |i.i)xo; icr^yan etxoat, icXdko; lx«a(8ex«, hfiA wAf&t 
xpiieacwdm' inf ffi X0Tä«uua<m> Xr^vö; zT,yo)v sizo^t rtjzäou}'*, TiXaxo; wnt»»t- 
05X«, TT/.Tjpr,; 3-a'ioAfj;. izixo-rt 'A SjrjxovTa OoltOpOt Ttpi« ftuXiv ^^Vtec ^Oa^ 

i] Lo.Mii», Pasl. II, 30 crwahiU die iniXr^vio; 0(»j(T,3i^ der Uirtco und 
Baoero. Sbivbca Ep. 15, 4 spricbl von dem bbHus saliaris aut ftiUonin^ flnd«! 
abo^ dass die Beweguagen b«i dem aUehrwürdig«n tripudium der Salier mit dea 

Arbeilsbewegungen dor Walker ideiilij^ch sind. Bei der grossen Hiuifi(:;keil der 
Fussarbeit (vgl. oben J^. s'2 wVtrv ««; nirlif unmöglich, ilass wir hier ein^n Finjjer- 
zcig für die Lüsuug der Frage nach der hnti>tcbuag des Tauzos erhielten, dem 
es sich lohnen dürfte weiter nacbzngeben. 

3) Vgl. K. O. Uvura, Gesch. d. griecb. Uttomtur II, S. %9 tt. 
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ja, wenn wir einer Versicherung des Ltvtiis trauen dürfen, so wBre 
auch die allitalische KomOdie aus türkischen Tttnzen entsprungen, 
die scucrsl bloss mit Flötenbegleiluiig, aber ohne Text aufgeftthrl 
wurden und mit denen später die römischen Saat- und Brntegoättnge 
verbunden worden wflren.^ Wir hatten dann hier das erste Bei- 
spiel einer zetlwcison LoslOsung dos Gesanges von der Körperbewe- 
gung und konnten uns dadurch belehren lassen, dass das Drama in 
eri»tcr Unio ein mimisches, nicht ein poetisches Gebilde ist. 

Aber die Nachricht des Livivs ist unsicher, und so wird im 
Ganzen festzuhalten sein, dass die dramatische Dichtung alle drei 
Eloniento der rhythmischen gesangbegleiteten Arbeit zunttchst künst- 
lerisch weiteiigobiklot hat, Dass ihre Trennung erst in historischer 
Zeit sich vollzogen hat, ist bekannt. Yollstttndig ist sie nie durch- 
geführt worden. Ja, wir haben in dem lUusikdrama Richard Wagners 
eine Wiederanknüpfung an die Ältesten Stadion dieser Entwicklung 
erlebt, die auch darin sich als »Renaissaneeo zu erkennen giebt, 
dass sie rhythmische Gestaltung der Bew^ng^n der Schanspieler- 
Sanger verlangt. 

Etwas anders vollzieht sich die Verselbstflndigung der lyrischen 
und epischen Dichtung. Da die Alteren ArbeilsgesAnge keinen fest- 

i; vii, 2. 

i] Auf ;i!lc K:it!f ktn'ti>n dir Hnlslolitm^ <ios n :ition:tlr(itni«-rlieii Drani;i.s uri 
lätKiliclic Feste iiiul AuHiiliruii^cn an. Tki>ki:i., (iiv<L'ii. <ler rüiii. Lillcniliir 

§ 3 — 9. RiBMCK, (ivseh, d. rora. Dichtung, I, 5. S IT. Die roinischeQ Dichter ; >gl. 
Tibuli, 61 IT., Lucret. Y, 1390 0*., Hör. Ep. II, I, UOfT.] betrachteten es als 
ansgciiutclit, ilass alle Poesie ziicrsi bei ilen n.inorii und IlirtiMi cnlslaiiden sc\. — 
Von den mancliei loi Vormutliungon, «lif* ührr rl.fs Hllfslo römisrlit' Vi-rsmass und 
die EuUtcliung seiues Naincnn (versus Salurniiisi vor,qol)rachl wordeu sind, iKiheiol 
mir die seboD von den Alten vertretene, welche es mit dem SalgoU Salornua in 
Verhindung bringt, allein haltbar. Vielleicht ist versus Satnroius nicht sowohl 

der Vers des Saltiollps, als der Vers dos Siiers. Dass das Korns'iien eine rhjtli- 
niischf Arbeit isf, wci*;'! <rhfm Plinius, N. II. Will, .'5i, und er schreiht geradezu 
vor, dass die Hand mit dorn ScbriUc d«^s rechten I nsscs gleiches Zciliuass be- 
obaehie, oder, wie man bei uns sagt, über daa reclite Bein werfe. Während 
also die erste Bewegung des Sämanns darin besteht, dass der linke Fuss anlriti 
(in<l die rechte Hand in d«'n Sack greift, hat er bei der zwiMtfu i-letr fi/i ili? mit 
dem rechlen l'iiss vorznsclireilen und den Samen ans/nwerfen. Dies bedingt eio 
slarkcres Aurirclcn des reclilcn l'us.st's. D.is alles würde mil dem .Mclrum 

vortrefflich stimmen. Noch beute wird in llalien twim Säen gesungen. 



Abbhit ond Rrtthiius, 



91 



siehenden Text haben , sondern je nach Zeit und Gelegenheit im- 
provisierl werden, so kann das Gedicht selbst auch zunüchsl noch 
keine selbsländii^c Existenz gewinnen. Yielmchr ist es der musika- 
iMche Theil dos alten Arbcits|)ro/essi>s, der erst i\» einem Sonder- 
dasein gelangt : die Melodie» Eine solche toxtlose Melodie verzeich- 
net E. B. Hagbn^ mjs Upolu mit der Bemerkung: »Der Text des 
Gesiiiiges wird improvisiert und bezieht sich auf jungst stattgofundenc 
Kreignisso.« Es ist also auch bei dieser froigewordenen Melodie das 
Wort mit der Weise durchaus nicht solidarisch, und das ist lange 
so geblieben. Spuren dics<»i Zoslandes finden sich sogar noch bei 
vielen unserer alteren Volkslieder, die «nach bekannter Melodie* 
gedichtet sind. 

Mit der Festi^tellunj; dieser Thalsache finden wir uns unver- 
sehens vor eine neue Aiifgabo gestellt. Denn nun ist es unmöglicli, 
dem ewig wandelbaren Thcile der alten dreigliedrigen Verbindung, 
der Dichtung, far sich nachzugehen. Es wird vielmehr nothwendig, 
uns zuvörderst an das einzig Festbleibende, die Melodie, zu halten, 
und damit stehen wir vor der Frage nach der Entstehung der Musik. 
Bei ihrer Beantwortung kann ich mich sehr kurz fassen^. 

Wir wissen bereits, dass die Geräusche vieler rhythmisch ver^ 
laufcndeu Arbeiten von sich aus musikalisch wirken. Ebenso steht 
vollkommen fest, dass die Naturvölker an der Musik allein den 
Kliyihmus schätzen, während sie fllr die verschiedene TonbOhe und 
fUr Harmonie keine Empfindung haben ^). üm also in ihrem Sinne 
jene Arbcit^rAusche zur Höhe von Kunslgebilden zu erheben, kam 
es offenbar nur darauf an, die Töne, welche das Werkzeug bei der 
Berührung mit dem Stoffe abgab, zu verstariien und zu veredeln, 
ihren Rhythmus mannigfaltiger und dem Geftthlsausdruck angemessener 
zu gestalten. 

Natürlich musste zu diesem Zwecke das Arbeilswerkzeug sich 
differenzieren. Es musslen ahnliche Vorrichtungen, wie sie bei der 
Arbeit bestanden, hergestellt und dabei versucht werden, die Schali- 
wirkung nach Tonstarke und Klangfarbe zu vervollkommnen. Es 

I) a. a. 0. Tiif. XI, .'i iin.i S. %l. 

9 fiir-s um so mehr, ;t|s ich boziiglich licr soiUierixt'n An^irtilt n mif riftf 

lie(ri>lletide kiipitel bei Gru«»e, Aulangc der Kuu^^t, S. S66 IF., vcrweist-n kann. 
3] Gros« a. a. O., S. S70 f. 
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lag nabCf dass man sich dabei in erster Linie an die SchlagrliNilimca 
und Schlagwerificeuge hielt, bei denen die erstrebte Art der musi- 
kalischen Wirkung am ausgesprochenfiten hervortritt. So entstanden 
aus Arbeitsinstrumenten Musikinstrumente, und es ist ausserordentlich 
bezeichnend, dass unter ihnen die mehr rhylli mischen als tonischen 
Schlaginstrumente am frtlhesten auftreten und noch heute bei den 
Naturvölkern am weitesten verbreitet und am beliebtesten sind. So 
vor allem Trommel und Pauke, Gong und Tamtam, SchallhOlzer und 
-Stöcke, Klappt' ra und Rasseln der Terschtedenslen Art'). Die 
Trommel, bez. Pauke, welche für manche Naturvölker das einzige 
musikalische Instrument geblieben ist, trügt die Spuren ihres Ursprungs 
noch deutlich an sich. Sie ist nichts anders als der mit einem Fell 
Uberspannte hölzerne Getreidemörser, dessen weite Verbreitung Uber 
die bewohnte Erde wir bereits kennen gelernt haben, bei einzelnen 
Völkern auch ein ahnlich vorgerichteter Topf. Die primitiven Saiten- 
instrumente sind ebenfalli» Schlaginstrumente — . ich erinnere an das 
Plektron der Griechen — ; das Rcissen der Saiten und das Streichen 
derselben sind offenbar spftterc Erfindungen^. Die Blasinstrumente 
treten bei den Naturvölkern sehr zurtlck; am hSuflg^ten sind die 
vorzugsweise rhythmisch wirkende Flöte und die Rohrpfeire. Bei den 
alten Griechen noch war bekanntlich die Flöte in erster Linie Tak- 
tienings- und Begleilungsinstrument^). 



l) Leber die Mu^ikin^duiuealu dar Naturvulkcr Uiiüct niaa niancüos bei 
Ratscbl, VSlkflrkunde I, SO. 179 fT. SOS f. 369 f. «ISf. 484. 46«. 636. 6S7r., 
einiges »ucb bei Grosse a. a. 0., S. 174 IT. Letzterer fassl S. 177 «iic rharali- 

lerislisrlieii Züge »k>r primitiven Musik foli<ciulerm;is.scn zii'^nitinicn : ^AtiT der iintrr- 
slcn Kullnrsl'iff iifionv i(>i:( die Vocalmiisik über «lio Inslruiia'iitiiliiitihiL. Hoide bc- 
wcgoit äic'li nur iti kiir/.i-u ctustimudi^cu Melüdicu. Tulyphonic imd Sympbonic 
sind unbeliannl. Von den beiden Fakloran der Melodie isl der Rhythmus vor- 
herrschend cniwioicelt, Mrähreud die liarnionio ^oltr niangolliafl ausgebildet ist. In 
dieser lol/.U'ii Ue/ieliiiiiK iinicrsciu'idcfi siili die priiiiiti\ n Mi lodien \ou den unse- 
ren — ab^icsebeu von der Verscbirdetdieil d(;r liitur%aile — erstens <Iiircb diu 
geringe Manicbfalligkcil der Tüue und zweitens durch das Schwanken der Tonhi'hc.« 

t) Anderer An&ichl scheint E. B. Tvlok, Einleitung In das Stttdiuni der An- 
thropologie und (3Tili«ltion, (iber& von G. Sikbcrt, S. 3:) 3 r. Kinc Uebergangs- 
vtufü zvvisrbon Arbeits- und Musiliinstrumenl scheint die Pukuta der llincopies 
(oben S. 16) /.u l>i'zeiohnen. 

3^ Nachträglich linde ich die hier vorgetragene An!>ichl über die bnUtcüung 
der Musilt schou in dem griechischen Mythos von den üjktylen ausgesprochen, 
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Man darf nalttrlich Dicht erwarten « auf dem hier angedeuteten 
Weye die Entstehung Scimllicher Arten von Musikinstrumenten zu 
erkUlren. Einmal von der Arbeit emancipiert, kann die Musik auch 
in der Wahl ihrer lechnischcn Mittel freier verfahren, und l)ci den 
ouropUischen KullurvOlkern bückt sie ja auf eine Entwicklung; von 
mehreren Jahrlausenden zurück. Nur die erste Loslösung von der 
Arbeit sollte gezeigt werden, und wenn wir den dafür gefundenen 

weiter verfolgen, so erkennen wir leicht* dass mit der Um- 
gestaltung des Arbeitsgeräts /um Musikinstrument noch lange keine 
seibstündige Instrumentalmusik gegeben war. Denn einerseits ergeben 
die blossen Schlaginstrumente keine volle Usthetische Wirkung, ander^ 
selts war damit, dass die alten Arbeitsmelodien keinen festen Wort- 
inhalt hatten, nicht gesagt, dass sie nunmehr ohne Wortbegloitung 
überhaupt zum künstlerischen Vortrag gelangen konnten. Der üe- 
5iang bleibt also nach wie vor die Grundlage dos neuen Kunst- 
gebildos; die mit eigens dafür geschaffenen Werkzeugen hervor- 
gebrachte Musik weist ihm Mass und Gang an. und zunächst begleitet 
beide auch noch die durch den Tanz in das Gebiet der Kunst er- 
hobene taktmüssige Körperbewegung als Ursache des das Ganze 
zusammenhaltenden Rhythmus. 

Am deutlichsten ist dies in der Entwicklung der Lyrik zu 
erkennen. Ihre Sondergeschichte beginnt überall, wo wir sie weit 
genug zurückverfolgen können, mit der volksthUmlichen Form iles 
Tanzliedes, das sich aus der dritten Gattung unsrer Arbeitslieder 
entwickelt hat, zunächst so, dass die Körperbewegung der Tanzenden 
und das bef^leitende Musikinstrument den Rhythmus ergeben, dem 
der aus dem .Stegreif hinzugefügte Liederlext zu folgen )iat'). Die 
Bewegungen der Stimmen empfangen ihr Mass von den Bewegungen 

dio man »Hir die KtTinder des musikrilisclion Kl;in?s iind des Takle<i liiell, wozu 
di<? Klingt der Schmiede vou selbst Auleituog gab, daher die Üaklyleu Tür die 
Lebrer des Pari» in der Musik galten«. PftBusa, Gr. Mythol. I, 519. — Wie 
whr die Sebtagiiutniineate bei den Grieefcien den gvDzep Charakter der Musik 
beBtimmlen, zeigt der Gobrauch der Wörter xpousiv {~ x^itrsiv) und xooOai; für 
mnsicjeren iiberliaupt. M;in ^ itjte xpo'js'v of>)/jv. yos'aßaXov, '^^pfttyYi, y.tOapav, 
Xu{>av etc. und uannle jcilcs hoT oiueui iiist: uioeiit vorgülrageDC Tonstiick x{>oo}i,a 
oder xpo!J3{i.a, z. U. xpou^iara xA in aü/r^Tix^, eoXmonxR bei Poll. 7, 88. I, 84* 
{) Betqitele soleher ImproTisation beim Tanze, TAtvi «. e. 0., & 60 f. und 
namentlich in der reicb^i Semmlong von Jessr, IbIcmh, Archi? L EChnogr. V. 
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des Körpers und werden »ufs innigäle luit ihnen vcrnochlen Nicht 
aeUen wird schon «uf dieser Stufe die Ausübung des Tanzes zu einem 
Berufe, und damit ist weiter gegeben, dass die Erfindung neuer Tanz- 
weisen und Liederteite an Einzelne übergebt. Die zweite Stufe der 
Entwicklung zeigt uns den vom Tanze abgelösten musikbegleilelen Ge- 
sang. Der musikalische Sinn hat sich inzwischen genugsam entwickelt, 
um selbsUtndig die Ueberliefening vorhandener und die Schaffung 
neuer Melodien zu bewerkstelligen. Al>er das Wort ist mit der Weise 
noch aufs engste verbunden, jedoch so, dass die letztere^ den festeren 
Bestandtheil ausmacht. Sie wird durch ein Instrument angegeben, 
oder es wird wenigstens mit den Händen der Takt zu dem Gesänge 
geschlagen. Die Gabe der Improvisation ist noch immer sehr r^^. 
Sänger und Dichter sind also noch eine Person; aber nur dön be- 
gnadeten unter ihnen gelingt die Erfindung eigner Melodien. Die 
dritte Stufe b^nnt mit dem Wegfallen der musikalischen B^lettung. 
Die lyrische Dichtung bringt immer noch Lieder hervor, aber sie 
werden von einzelnen zu bekannten Melodien gedichtet und gehen 
dann in den allgemeinen Gebrauch Uber. Es ist die Periode des 
Volksliedes in dem Sinne, In welchem dieser Ausdruck gewöhnlich 
verstanden wird. Erst die vierte Stufe ergiebt die eigentlidie 
lyrische Kunstpoesie; es voUzielil sich eine Scheidung: auf der einen 
Seite entsteht das reine (melodienlose, bloss auf dem Worlrhythmus 
beruhende) Gedicht, die »gebundene Rede«, auf der andern die 
reine (der WorterklArung entvrachsene Instrumental-)Musik'). Damit 
trennt sich vcmi Dichter der Gomponist und von beiden oft wieder 

0 Uebcr den Tanz der Busctiiuänncr, H\t/ki., Völkerkunde I, S. fi88. 
i) Beispiele bei Talm a. a. 0., aus Indicu S. 18, Afi;haui!>taii .S. iö. ii, 
Peraien S. t6. 

3) Die ganze vierstiiligc Entwicklung iM in lypischer Weise in der (Jcschiclite 
der griechi-clirii Lyrik zu crketin-i- Die crsle SUifi' wird diirrlt Mo cljorische 
nicliliing rephiscnCierl mit ihren llyiimcii, Paianen, Ditliyrainbcn, l'rosodicn, l'ar- 
tbcnien, llyporchemcu u. $. w., welche alle sich den rhytbmischen FordcruDgoii 
dos Reihenteoxes onfiasseD. Daneben als Reprteenlantin der tweiten Slufe die 
melische Lyrik, die blu^s unter Musikbegleitung gesungen Wird. Beide geUngen 
hei den Griechen früh zur Kunslfoi in, wjlin tul sip anderwiirls nur in volkslhiitu- 
lirlier Weise sich ausgeslallcn. Es folgt in der Entwicklung diis bloss gesungene 
Lied ((»Uno Uegleilung) und weilerbin auf der einen Seile die svlbsUindige Musill 
[<^^ «SXrjmc, t}«tX^ »8^ptou), auf der eodeni die bless gesprochene Dfclilung 
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der Kecitator und der austtbonde Musiker. Die Arbeilstbeilung wird 
so weil geftihrl als möglich. Mit der Sooderexititenz von lyrischer 
Poene und Musik ist die MtigUclikeit auch einer SonderentwicUung 
beider ge^^ben; jede vervoUkommnet (Ur sich ihre Technik und 
nutet die ihr eigenlbomlichen Mittel aufs äusserste aus; schliesslich 
gelangen sie zu Gestaltungen, welche kaum mehr die frühere Ge- 
meinschaft ahnen lassen. 

Minder deutlich ist der Bnlwicktungsgang der epischen Poesie 
zu erkennen. Zwar haben sich in den im drillen Kapilel mitge- 
IheiUen Arbeitsgesftngen Spuren erzählender Dichtung nachweisen 
lassen. Ein chinesisches Wcberionenlied , das sogar in seinen Bin«' 
gangsworten den Ton des Weberschiffchens nachahmt, berichtet z. B. 
von den Theten einer kri^erischen Jungfrau und ahnliches finden 
wir auch bei den Alten^. Aber aberall, wo sonst uns die soge- 
nannten Heldenlieder zuerst als eine besondere Gattung enlgegenlreten, 
werden sie doch bloBS gesungen (aoi^ bei Homer), und zwar in der 
Regel unter Begleitung eines Musikinstruments (z. B. der Phormtnx 
bei Homer, der Gusla bei den Sudslawen), oft vom ganzen Stamme 
in der Weise der Volkslieder (oben S. 34), nicht seilen aber auch 
von berufsmässigen Süngem, die um Lohn ihr Gewerbe ttben'j. Sie 
sind also von der Körperbewegung hier scbon vüllig frei, und es isl 
zu bezweifeln, ob sie je so innig mii ihr zusammenhingen wie die 
dramatischen und lyrischen Gesftngo. Das alles erweist die Epik 
— ganz im Gegensatze zu der herrschenden Auflassung — ent- 
wickelungsgeschichllich als eine jüngere poetische Formalion. Ihre 
weitere Geschichte isl bekannt» Sie hat sich vom musikalischen Vor- 
trag völlig frei gemacht, sobald sie schriftlich fixirt werden konnte, 
und damit ist auch eine Konsolidation des Inhalts Hand in Hand und 
die Liedform völ% verloren gegangen. — 

Unsere Darstellung bat einen Entwicklungsgang offen gelegt. 



1} Talvj «. ». 0., S, 38 iE. 

i) Tgl. ob«n S. 4t und Bbsgk, Griech. UUenlurgesciitchte t, S. 349. 

3) Um atUSftr d«n Honiprisclieii Aixien norh eini(;i> ßoispiolc air/iifnlm»!!. vor- 
weise idi auf T.\f.vj a. a. (>., S. I" (Inder). 26 (.\ri;li;ineii), 20 ^k.iliiiückeii), 33 
(Kurden), it7 (Maudingo). Üusa die Zvviäclien.stufe des e|it»cht<u Taiizliede:» bier 
aasgescbloflMO werden miiasto, Hegt auf der Hand; wo es vorkomml, i«t es als 
Vonrtufe des Dramas aufzorassen. 
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der vom ZusaauneDgeselztea zum Biofacheo fuhrt. Wie aus dem 
Einfachen wieder ein Zusammengesetztes wird, naclidan Musik und 
Poesie dem Gttagelbande der Körperbewegung entwachsen sind, kann 
hier nicht weiter verfolg werden. Es gehflrt das in die Geschieht« 
dieser Kanste. Wenn aber in der selbst&ndigen künstlerischen Aus- 
gestaltung von Musik und Poesie das, was anflli^lich als das Wesent- 
liche erschien, in den Hintei^nd treten, und spBter aufgenommene 
Elemente wichtiger erscheinen können, wenn jede von beiden Kün- 
sten einem ihrer eignen Nalur angehOrigen Entwicklungsgesetze zu 
folgen scheint, wenn wir heute rbythmisiorte R^e nicht fllr sich 
schon Poesie und rhythmisierte Schall nicht Musik nennen, so hat 
dus darin seinen Grund, dass unser astheliaches Empfinden im Laufe 
der Kulturentwicklung Wandlungen erfährt, deren Tragweite man 
sich cinigermassen wird zur Anschauung gebracht haben, wenn man 
an den Geschmackswecbsel denkt, der sich oft in der kurzen Spanne 
Zeit einer einzigen Generation vollzieht. Von dem gebundenen Rhylh^ 
mus des alten, dem vollen Leben angehörenden und dem Leben 
dienenden Arbeits-, Spiel- und Tanzgesanges bis zu der freien Be^ 
wegung des modernen, am Schreibtische ersonnenen Gedichtes, das 
nur gelesen oder im besten Falle deklamiert wird, fdr sich aber 
vollkommen ausreicht, um uns ttsthetischen Genuss zu versdialfen, 
ist ein ungeheurer Weg, den auch unter den Kullumationen nur der 
Gebildete ganz zurückgelegt hat. Die grosse Masse des Volkes da- 
gegen genicsst auch heule noch die Poesie nur im Liede; sein Usihe- 
tisches Empfinden bedarf noch stärkerer Beizmiltel und kann durch 
die npoetische Schönheit« allein gar nicht oder nur in sehr schwa- 
chem Masse liei vorgerufen werden. Und Aehnliches gilt von der 
musikalischen Komposition. 

Das scheint mir von denjenigen übersehen zu sein, welche von 
den ästhetischen Kategorien der Kulturvölker ausgehend den Weg 
zum Ursprung der Poesie und Musik zu finden versucht haben, und 
darum haben ihre Konstruktionen auch so wenig befriedigt'). Ich 

i) Man vergleiche B. fli': hngf Kipiiel lihcr lirn t^sprung der Poesie in 
W. Schebkh's Poetik. S. 73 — H» und die auf dem einzig zuverlässigeu Wege der 
«Ihnogrnpliiscbea Portchung gewannen«!! Ergebnisse von Gnom, Anfinge der Kunst, 
5. US — sei. Der erslero sieht u. a. in dem Erotischen ein »Urmomenl der 
Poesie«, der letztere konstatiert {S, SS3], dass in der Poesie der NaturrSlker da» 
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halte es nicht for meine Au^abe, auf AurstolluQgen dieser Art hier 
nHher einzugehen, zumal sie von dem eigenilichen Felde meiner 
imssenachafUichen Arbeit weit ab fahren. 

Dagegen mochte ich noch mit einigen Worten einer Einwendung 
hegten, die gegen den von mir verfemten wohl erhoben 
werden kann und die der eigenthumlichen psychisch-phymchen 
Doppelnatur desjenigen Elements, das ich in den Vordei^nd ge- 
stellt habe, des Rhythmus, entnommen ist. 

Jedermann weiss, wie stark rhythmische Musik auf unsere moto* 
rischen Nerven einwirkt, wie sie Bewegungen des Kopfes, der Arme, 
der Fasse hervorruft, oder wie wenigstens in diesen Gliedern ein 
starker Drang empfunden wird, Marseh- oder Tanzmusik mit Körper- 
bewegungen zu begleiten. So grosse Forlschritte nun audi die psy- 
chologische Analyse der rhythmischen Gefühle durch die bahnbrechen- 
den Untersuchungen von W. Wondt*} gemacht hat, so scheint es doch 
nicht gelui^n zu sein, auf physiologischem Gebiete gleich sichere 
Ergebnisse zu erzielen. Vor allem scheint noch die BrOcke vollstän- 
dig verbolzen zu sein, welche psychische und organische Wirkongen 
des Rhythmus mit einander verbindet^. 

Unter diesen Umständen bleibt der Vermuthung auf unserem 
Gebiete noch ein weites Feld, und dies um so mehr, als auch nach 
der psychischen Seile der Rhythmus der Körperbewegung weniger 
eingebend untersucht zu sein scheint als der Musik» und Sprach» 
rhythmus. Insbesondere konnte man auf den Gedanken kommen, 
dass an dem letzteren das rhythmische Geftthl der Menschen sich 
zuerst entwickelt habe und darnach für die Erleichterung der Arbeit 
in der Weise ausgenutzt worden sei, wie wir oben gesehen haben 



Brolisebe Qberhauirt lanm vorltomml. Leider hat Gboms dar formalen Seite de» 

Gegenslandcs za wenig Aiirinerksanikdi geschenkt, und dämm kSoneii seine Unler- 
mclinngen in diesem Kapitel noch nirhi tinnr hefricdigcn. 

l] Vgl. insbesoudere dessen fity^iulugisctic Psychologie II*, S. 84 11°. 2 SO II. 
und neaerdhigi Gnmdrta der Psychologie, S. 170 ff. 114 iT. «98 f.; «nssardem Mkv- 
«AHir, UntefBuchangen xar l^bologf« und Aeathetik des Rbythmns, Leipzig 1 S94. 

1; Vgl. MKt MANN a. a. 0., S. (T. 

3) So namentlich die Musik'^rhi ifislcller, weiche dem Arhcitsrhythmns Be- 
achtung gesckenkt liaben und die Acsihelikcr. Vgl. z. B. Hb.n.muk, Grundriss der 
GeseUebte der Hiisflc bei den Töllcem des AtlerUium« (Dresden ISSl), S. I4f. und 
R. BfcNUMx, Das Wesen da* deoteelien Rliytbmnfl, S. 9 f. Besonder» aber sind die 

AUmAI. 4. K. B. OmllMh. «.«IstMirb. XftlX. 7 
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Es würde dann der ganze Gang der Enlwicklung in einer der UDBri- 
geo genau entgegeog^tzten Weise zu konslruteren sein. 

Allein dem widerspricht in erster Linie der Umstand, dass auch 
ohne die Untersttttzung des Tonrfaythmus unsere Körperbewegungen 
bei gleichmtlssig fortgesetzten Arbeiten sich von seU)st rhythmisch 
gestalten*). Sodann mQssle doch auch die Entstehung des sprach- 
lichen und musikalischen Rhythmus bei dieser Hypothese selbst wie- 
der erklart werden. Und endlich scheint es falsch, das entwickelte 



Scliriflslellcr der sog. Musico-Medizin, welclie in den dreissiger und vierziger Jjiliren 
Mi'ihfr, (üf^i^m rif>s!rht<?pimkl<' nnrhgt>!?ruif;en. Vgl. 7. B. P. J. S«:iiNRinBn, Pio 
Musik' umi Poesie nacli ihren Wirkungen hisloriscti-kritisch dargestellt [Sy^lclU 
einer mednlDischen Musik), Bouo 1835, Theil I, S. 314: »Betnicbtvn wir die 
WiricuDg, wddie der BhiyUiiinis auf deo Körper äiisseri, so ist ofTenbar, diss er, 
wenn das Willensvermiigen nnf die Mnskclbcwegnng goringon Einduss geäussert 
hiil, specilisch niif <iif MiiskclML-rvcn und auf den ganzen Körper einwirke, indem 
die Erfalirung ielirt, dass von Krliniplen begleitete licweguDgeu bei Anwendung 
von Miulli und bei ScbmSleniD^ des Willens sieb nacb Melodie und Telctordnung 
richten; ja, jene sollen sogar saweilen gteicb, im Falle rhythmische Folge ginitich 
fehlt, unlerdrürkl werden. Der Rhythmus niso, kann man sicher hrh uipicn, ist 
kein Produkt der Kun«l. sondern ein in unwrnn liefsten Se\n nrgrüudliclics 
Wesen. Ihn selbst schallen können wir nitlil er liegt in der aniniali.scheD Natur, 
gleichsam ein Aaalom unseres Grandsloffes. . . Nur da, wo die Natur einfacher 
Mechanik das Spiel der Binbildungskraft nicbl homml, wo also das Urmenscbliebe 
dem Nalurnicn«rhon ii;ihr>r lir^t, kann der Rlnthtnus seinp Anwrndnng finden. — 
Die Schtiliimt/er. il i n ki iiisliM , Korn.schnittcr, Spinner und Weber, iiile Unrnl- tmd 
l'us*arbeiler, die den Körper anstreugeu, ohne den Geist zu besclialtigen, suchen 
und finden Hfiire beim Rhythmus; oder vielmehr allen diesen bietet er, ohne dass 
sie wissen wie, seine unTerIcbtliche Hülfe an. Ich bin überzeugt, dass in Fabriken 
und Mainifaklitt'Mi wenigstens ein Soolistel durch rh> lliiin^t he Beihilfe gewonnen 
wird, sei es durch den ermunternden Hhythinus der Volkslieder, oder selbst durch 
die Hcgelfülge in den fortrückenden Ucwcguugcn der verschiedenen llanipulalioncn.« 
Vgl. B. Hansuck, Vom Husikaliscb^bSnen (7. Aufl.], S. tiit. 

4 ) Es konnte auch auf die Entwicklnng des Kindes hingewiesen werden, die 
WuNOT, Grundris.s der Psyc1io!iif^ie, S?. .114 f., so scliiliii t l : >Iii Acn or«ten Lcbcns- 
monaten beginnt es [das Spiel des K.) als Erzeugung rhythmischer Uewegungcn 
der oigenen ülicdur, der Arme und Beiue^ die daun auch auf äus^re Uegcnatändc, 
mit Vorliebe nameotlich anf sehallerregende oder auf lebbafl gelBi^te, übertragen 
werden. In ihrem Ursprung sind diese Bewegungen otrenbar Triebausaeruilgeil, 
die durch ho-^tirnntle l"iii|)finiiüii^srL'i.^i' atisgclösl werden und deren zweckmäs-sige 
Coordination aul vererbten Anlagen des (•entrah'ii Xprv(>nsy>tems horuht Dir rhyth- 
mische Ordnung der Bewegungen, sowie der von ihacii hcrvorgerulencn üefühis- 
nnd Schalleindrficke, erzeugt dann aber sichltich Lustgefühle, die sehr bald die 
willkiirlicbe Wtedcriiotung solcher Bewegungen veranlassen.« Vgl. auch oben S. 17. 
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ihylhiiiische Gefühl de& KullurnionschtMi. das sicii allurdiugs vorzugs- 
weise am spruchlichen und musikalischen Rhythmus ausbildet, auf 
die Anlange des Menschengeschlechts zu Übertragen. 

Gewiss wird der poetische und musikalische Rhythmus, so lang 
er besteht, die Seelen der Menschen bezaubert haben. »Der Rhyth- 
mus ist ein Zwang«, sagt Fn. Nietzsche') in einer sehr interessanten 
Ausfuhrung über den Ursprung der Poesie ; »er erzeugt eine unüber- 
windliche Lust nachzugeben, mit einzustimmen ; nicht nur der Schritt 
der Füsse, auch die Seele selber geht dem Takte nach — wahr- 
scheinlich, so schloss man, auch die Seele der Götter! Mao ver- 
suchte sie also durch den Rhythmus zu zwingen und eine Gewalt 
Uber sie auszuüben.« Aber diese zwingende Gewalt wohnt doch 
auch dem blossiHa Rhyihmm der Kürperbewegung innc, wo irgend 
bei einem Naturvolk die Gemuther im Tanze skh big zur Raaerei 
aufregen und kein anderer ton zu vernehmen ist als der Schall 
, ikir Fasse und etwa noeh das Klatschen dv flUade. Gewiss finden 
Wechselwirkungen zwischen dem Rhythmus der TOne und den^jeni- 
gen der K&'perbewegungen statt, die durdi das psychische Gentrum 
vermittelt werden, und die Rückwirkungen des musikalischen Rhyth- 
mus auf den mensehlidien Organismus Imben im Yeriatife da* <d)en 
geschilderten Entwicklung ohne Zweifel an Redeutung gewonnen. 
Damit ist aber Ober die Prior^t der einen oder der andern Rhyth- 
Dusart nicht das geringste entschieden. 

Bei jeder derartigen Cntenuchung wird ja immer der Ausgangs- 
punkt mehr oder weniger willkürlich gewtthlt weiden können. Fttr 
die Beurtheiluog des wissenschaftlichen Werlhes einer Theorie wird 
08 aber immer darauf ankommen, auf welchem Wege die grüsste 
Zahl von Erscheinungen zutreffend erklärt werden kann. Unter die- 
sem Gesichtspunkte möchte auch der Inhalt des vorstehenden Kapitds 
gewürdigt werden. 



1} Die fWihlii^ Wnsdnscliaft [Leipzig lü^:], S. 105. 
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V. 

Der Ekjtlmius als lökonoimsdies Eutwicklangspriucip. 

Lu&ere Ijulersucliuug hat eine Reihe von Fäden blossgele^l, 
deren Enden in der iicutigcn Well weit ausemanderlieycii. deren 
Anfange aber in dem Mn.s.M'. aL> man ^ie weiter zuruckverfolyt. ein- 
ander sich uühciu uiul lilicstilidi alle in einem Punkte zusamuieu- 
laul'eu. Dieser Punkt lici^i liarl an der Gien^e des Gebietes, wo 
pfadlüses Dunkel Urgeschichte der Menschheit deckt, und wenn 
wii \on dicfeeia SclmiUpuuklc aus die zurückgelegten Wege noch 
einmal mit den Aui^en des Geistes durch die Jahilaaseudc hiudurcli 
verlülgeu, mj crkiMim n wir, dass wir es n)it einem socialen hlvolu- 
^ion^!proze^s zu lliun halien, der nach der saclilichen Seite als DilTe- 
1 enzierung und Into.yration. nach (Ut [jciMialichcu als Arbeilslheilung 
und ArbeitsvereiniL^iin^ i)eliachlei wortlen kann. 

An Jenem Converxienzpunkie oi blickten wir die Arheil noch 
ungesehit'deu von Kunst inul Spiel. Ivs giebl nur (!inc Art iler 
nn nsciiliclicu lliUtiykcU, welche Arbeit, Spiel und Kunst in sich ver- 
s< tunil/.t In dieser ursprünglichen Einheil der geistig-kürperlichen 
Ihülii^keit des Menschen erkennen wir bereits die spiitere wirlh- 
schaftlich-lechniscIiL' Arbeil und alle Künste, sowohl diejenigen der 
Beweguiii^ iils iiuch diejenigen der Kuhc. in ihren Kcun|uiukicu ein- 
geschlossen, uiul wciui wir unsere Begi ille auf diesen Zustand über- 
tragen wollen, so müssen wir sa.^on: die Kiinsic der Bewegung 
(Musik, Tanz. Oichikunsl) treten beim Volkug der Arbeil mit /u Tage, 
und du; Künste der Uuüc (BÜdnerei, Malerei) er^elicinon in den Er- 
gebnissen der Arbeil — wenn auch zun«tchst nur m der Gestalt der 
ürnamcniilk — verkörpert*). 

1} Vgl. obea S. U. — Nacli Übosse a. a. 0. S. Mi, II lindul sict» iti dt'r 
OiiMineniik 4er Naturvölker d«s »Priocip der rbytbniiscbea AobrJuuuijt iu grüääier 
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Das Band, welches diese, nach unserem Empfinden so verschie- 
denartigen Elemente nisammenhalt, ist der Rhythmus: die geordnete 
Gltederong der Bewegungen in ihrem zeith'chen Verlauf. Der Rhyth- 
mus cnispringt dem organischen Wesen des Menschen. Alle natfli^ 
liehe BrtluUigung des thierischen Körpers scheint er als das regu- 
lierende. Element sparsamsten K'iüfte Verbrauchs zu beherrschen. Das 
trabendt» Pferd und das beladcno Kameel bewegen >nh ebenso 
rhythmisch wie der rudernde Schißer und der h^immernde Schmied. 
Der Rhythmus erweckt Luslgcfuhie; er ist darum nicht bloss eine 
Erleichterung der Arbeil, sttiulern ;iiu !i eine der Quellen des Usthc- 
lischen Gefallens und dasjenige Element der Kunst, Für das allen 
Menschen ohne Unterschied der Gesittung eine Empfindung inne* 
wohnt. Durch ihn scheint in der Jugendzeit des menschlichen Ge- 
schlechts das ökonomische Princip am einfachsten zur Gcitimg zu kom- 
men, welches (nach Schäffu) uns betiehlt, möglichst viel Leben und 
T.ebensgenuss mit möglichst geringer Aufopferung an Lebenskraft und 
Lebenslust zu erstreben. 

Schon die alten Philosophen sintl auf diese universale Bedeutung 
des Rhythmus aufmerksam geworden. Platon leitet ihn aus der Natur 
des Menschen ab, indem er auf die Freude der Jugend an lürmen- 
der Bewegung hinweist. Die übrigen Lebewesen hfltten keine Em- 
pfindung.' für die Ordnung in den Bewegungen, die man als Bhytli- 
mns und Harmonie bezeichne; den Menschen aber sei diese mit 
Lust verbundene Empfmdung von den Göttern verliehen, welche am 
Tanze Antheil hatten 'den Musen, Apollon und Dionysos . Durch 
jene Lust erweckten die Götter in uns die Neigung zw Bewegung 
und zum Tanze, und verbsJnden durch GesJlnpe und Tanzreigen die 
Menschen mit einander'). AaisrnriLBS unterscheidet einen dreifachen 

A'i'sdi'lHniop vor. Dasselbe würeJf^ -nmit ni( lit Moss tli»« vor<cliiciliM)<>ti Iiii-r Hnhiio- 
Hcllen hlpiiioitlo der TliiUigkoil ilicsor Volker l)clierrs< lirn, sondiTri sich niu li auf 
die Prodtiklo dieser TliSUgkett Oberlrasen. Doch wurde e« zn weit lührcii, hier 
tli«»i:iu üi;.'>icli:»|>üiikle nadizogchcii. 

I) PtATOn brii)f;t nii der bcir. Slollc (Ges. II, 6S3 t) IT.) das Wort X'*?'^^ 
sop.ir in rfymoln'^'itf In n Zns.iinmrnhnnK mit ytrA. — Olo ini lci/((»ti Salze aiis- 
BcsprorlioiiP <o<''aii'iiprondc Seite de* T-m/fs imdfl siel» in wirkungsvollster Woiso 
rhctoriseh vrrwerlhot bei Xfinoph., HeH. II, i, iQ — «in Bewei^ das» e« «irb 
um eino für die Griechen anerkunete Wahrheit bandett«*. — Vgl. auch Cicero do 
er. Ul, Sl, 197: Nihil est (am cogitalum oneotibasi no»lrls quam nnmcri a(<fiio voce«:. 
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Rhythmus: einen Rhythmus der Gestalten (oxi()turciC^|Mvo(), der sich 
in den Bewegungen des Tanzes zu erkennen gid»l, einen Rhythmus 
der Töne, der zusammen mit der Harmonie im Uede zum Ausdniclc 
gelangt und einen Rhythmus der Rede, dessen Theile die Helm sind. 
Auch ihm ist der Rhythmus etwas der menschUcben Natur mir 
sprechendes (xati ^ootv) oder verwandtes (oo^yivIc). Mit der Har- 
monie zusammen bewirkt er das Lustgefühl, das wir bei der Musik 
empfinden; im Verein mit der Nachahmung und der Harmonie, die 
ebenfaUfi angeboren sind, hat er die Menschen von selbst zur Er- 
findung der Poesie geführt'). 

Die Griechen legten dessbalb dem Element der formalen Glie- 
derung in der Musik eine hohe Bedeutung für die Erziehung der 
Jugeed bei. Rhythmus und Harmonie sollten die menschliche Seele 
erfüllen und das ganzo Leben durchdringen, weil sie tttchlig zum 
Reden und Handeln machen'). Aber nicht minder schätzten sie den 
Rhythmus der Körperbewegung, den sie als Ausdruck feiner Bildung 
und sittlicher Selbstzucht ansahen. Den von Musik und Gesang be- 
gleiteten Tanz, als die vollkommenste AusprHgung des Rhythmus, 
betrachteten sie als eine religiöse Handlung; ihm zu Ehren waren 



l) Aristol. Poe), c. i und Polil. VHI, 6—7. m verehrter College 

0. Immi«! « macht mich auf eine interessante Sttlto in «leii Aristol. I'robl. p. 920*" 
39 fl. aufuierks«!», in welcher die Krage erörtert wird, ob der Bbythinus uod 
(iberluupt dM mutOuiliaebe GefBbl angewöhnt oder «ngeboreo sei and in d«r «kh 
aucli eio Hinweis auf dea Rhythmos der Arbeit findet. Icli setze die Stelle des»- 
lialb hierlior: AiA t( ^uB)M(^ xal i^iXet xttl fkati xai^ oa|A^<uv(a(; x^tp^''>3t^ ^^t^' 
ts;; T, E-i tat; xni (filaiv xtvf,o£oi yaipofisv nci-i «pusiv; ot,ii.;iov os, ta -T '^'a 
eyil'j; -iViifisva j^ai'psiv aoTOt;. oiä 6ä TO eOo; TpcJitoi; |jisXü»v j^ai'pojisv. ryji)ji.r»i 
ii yatpojisv ?ld xi yvfupijiov xftl teTttYlUvov opiDixov e/sw X9X Xtvsiv Tjiiä; tt- 
ta-ffUvooc* otxBtotipa wwjfi^ xfnjetc fäeu trj« dtaxteo, Aets xail xfltrdl 
9(lotv jiSXXov. or,[i£lov oi, icovouvTs; ^ip xail ic(vovt8( xct? sa!)iovrec •axarpfiwi 
iiiCoiisv xat «oSoufiv rrjv citiaiv xat TTjV ^uvafiiv, ataxta Si 'f Uetpo}isv x«I iSfora- 
jiev a'jTTjv. ai -fip v</30i -f,? toO ou»]i«To; od xarä ^u3iv lai&cu^; xvvT|Oeu ftioiv. 
9QyL'^wn% Ii xacpo|jisv, ^-i xpast'c ivn k^-^ov iy(ivTmt kwnian lEpic £ÜLr|Xa. 6 
|tiv o5v Xtfyo; tdilt;, 8 i^v fuett ^t^. U «tx(>«|iiyoy Toü dxp^o nSv 9fiw9f 
iXImi te x'iv aiudr^Tiv 9v dpi^Tv toIv ^xpoiv ig leoo djv StSvafuv s^*^ 

S) Fiat. Prolag. p. 3t6 U: xal -lou; ts xai xä{ dp}i.ovia; övaYxä- 

Cottoi» oIxBiouettoii Tal; ''^'tyjxii täv ica(fte»v, tva fi^iiEpuiTapo^ tx &at xal st^puD{io- 
Tcpot xal «dapjuMTtfispet ifvfiifami xpi^'otp.oi &etv «U Xi^uv te xal icpd-netv 
vSi i ßüec Tou dv8p<iimi> £Öpt>8)i(ac xal sv«p|u»er(«c Settau 
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die niylliisclien Figuren der Kureton und KorybaDten enUlandeD; er 
ist an der Entwicklung der poeliseben Litteralur des alten Hellas in 
hervorragendem Masse hetheiligt, und bis in spSle Zeiten hinein hat 
er eine nicht nowichlige sociale und politische Rolle gespielt Bei 
den Thessalem war das Amt des »VorlUnKers« eine hohe staatliche 
Würde, und die kriegerischen Erfolge der LacedAmonier schrieb man 
nicht in letzter Linie der durch die orchestischen Uebungen der 
Jugend erzielten Disctplin zu. Die Alten hatten darum auch ein 
ausserordentlich feines Gefühl für den Rhythmus der Körperbewe- 
gungen und der Sprache und liessen Verstösse gegen beides im 
Theater niöht leicht ungerttgt*) Aber sie haben auch schon den 
Begriff des Rhythmus auf nrsprunglich ihm fem liegende Gebiete 
abertragen, wie namentlich auf Werke der Kunst und selbst des 
Handwerks^. Rhythmisch war ihnen schliesslich alles in richtigen 
Verhältnissen Gegliederte und durch seine innere Ordnung Wohl- 
gefällig^. Der Rhythmus war ihnen ein Princip, welches das ganze 
Weltall durchdringt, gleichzeitig entstanden — wie uns Lvkiak in 
seiner Sdirifl Ober den Tanz erzllblt — mit dem alten orpbiscben 
Eros, der das uranfttngtiche Chaos ordnete und den »Reigen der 
Sterne« in Bewegung setzte. 

Der heutigen Menschheit muss diese Auffassung fremdartig vor- 
kommen. In unserer Erziehung spielt der Rhythmus keine Rolle 
mehr; bei den Körperbewegungen wird er kaum beachtet, und selbst 
in der Tonkunst ist er so sehr« hinter Melodie und Harmonie zurück- 
getreten, dass sogar Musikgelehrle Miene machen, ihm nur eine 
Nebenrolle zuzuerkennen'*]. Allerdings beobachten wir noch den 
Einlluss, den ein frischer Militllrmarscb oder eine lustige Tanzwoisc 
auf die ermüdeten Glieder ausoben, wie sie gleichsam die Muskclo 
straffer zu spannen, die verlorene Kraft wieder zu bringen, den Geist 
zu ermuntern und die Stimmung zu heben scheinen. Wir erapün- 
den, dass unrhythmischc Gertfusche uns nach kurzer Zeit unerträglich 



I] Cic. Parad. 3, i, 26: hislrio paulum so muvit o\lra aumoruiu attt si 
voisiis pronuntiatus est syUaba una brevior aut lougior, cxsibilatur, esploditur. cf. 

Or. 51, Hi. 

i) \ t. a. Xenopb. Mem. ill, 10, 10. Platon l'olil. III, 400. i13e. Üiod. 
Sie. I, 97. 

3} Vgl. X. V. £. HAKSfcu»;, Vom Musikalisch-SdiSnon (7. Auil) & 1«1 IT. 
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werden; aber an unrhylhmischen Bewegungen nehmen wir kaum 
noch Ansiosa; das Tanzen erscheint uns als eine bedeulungslose kon- 
ventionelle JBelusttguag, und ein politischer Redner, der wie jener 
Athener seine ZuhOrer als seine »Mittttnzer« anreden wollte, würde 
sich dem GelAchter aosselzen. 

Diese Umkehr der Anschauungen scheint mir nicht in letzter 
Linie mit der tiefgreifenden Veränderung unserer Lebensbedingungen 
und specieil unserer Arbeitsweise zusammenzuhängen, insbesondere 
aber mit dem Binfluss, den der Gebrauch künstlicher Artieitsinstru- 
mente auf die Haltung und Bewegung des KOrpers ausübt. 

Versetzen wir uns einen Augenblick auf den Anfangs- und Aus- 
gangspunkt aller wirihschafUichen Thtttigkeit, den Zustand des rohen 
Naturvolkes, zurück, so erblicken wir auf der einen Seite den be- 
dürftigen Menschen mit den ihm angeborenen, noch unentwickelten 
Körper- und Geisteskrllften, auf der anderen Seite die äussere Natur, 
aus der er vermittelst der Arbeit die Mittel zu seiner BedUrfniss- 
befriedigung heranzuholen hat. Alle Arbeit richtet sich auf Orts- 
oder FormverSnderung an den Dingen der Aussenwelt. Zu ihrer 
Ausführung stehen dem Menschen zunächst nur seine Gliedmassen 
zur Verfügung, die er entsprechend der analomischrphysiologischen 
Naluranlage seines KOrpers bewegt und so auf den Stoflf wirken 
lasst. Diese Einwirkung ist eine unmittelbare; es giebt keinerlei 
kunslliche Hilfsmittel, durch welche eine Umsetzung der Muskel- 
bewegungen stattfinden konnte. Kraflaufwendung und Kraftwirkung 
sind im besten Falle einander gleich, da die einfachsten kratlersparcn- 
den mechanischen Vorrichtungen (z. B. Hebel, Zange, Keil, Schraube) 
unbekannt sind. 

Unter diesen Umstanden ist die Orts- und FormveiHnderung der 
Dingo ein üusserst mühsames, langwieriges Geschüfl, da sie nur durch 
direkte Einwirkung der Arme, der HSnde, der Fttsse, der Nflgel, der 
Zahne auf den Stoff bewerkstelligt werden kann. Aber zugleich ist 
auch jede Arbeitsbewegung eine vollkommen willkürliche, lediglich 
durch die natürlichen mechanischen Hilfsmittel des Körpers bedingte. 
Mit Nothwendigkeit muss darum die Ubergrosse Menge der Arbeits« 
Vorgänge sich von selbst rhythmisch gestalten. 

Aber auch die Erfindung der ersten Wericzeuge Ändert an die- 
sem Zustande nur wenig. Denn sie sind zunächst nur eine Vervoll- 
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kommnuDg der Gliednasseii in deijeDigen Eigenschaft, welche nir 
den ArbeiUprosesB «m wichtigsten isi'). Der Hammer ist eine här- 
tere und unempfindliche Pausii die Feile, die Schabmuschel, das 
Grabscheit treten an Stelle der Fingenitigel, die Buderschaufel ist 
nur eine verbreiterte bohle Band, die Mörserkeule ersetzt den stam- 
pfenden Fuss, der Reibstein die pressende BandflSIche. Das Werk- 
zeug wird zwar zwischen den menschlichen Körper und den Stoff 
eingeschoben; aber die Bewegungen des ersteren wirken noch immer 
unmittelbar auf den letzteren; der arbeitende Mensch reguliert diese 
Bewegungen noch immer selbstAndig; sie sind durchaus in seinen 
Willen gestellt; ihr räumliches Ausgreifen, ihre Dauer, ihre Schnellig- 
keit sind lediglich durch seine KOrperkonstitution, seine, technische 
Einsicht, seine Stimmung bedingt. Keine Süssere Macht erzwingt sie. 

Die ganze Gestallung des Arbeitsverfahrens ist sonach durchaus 
individuell. Selbst das Werkzeug wird gleichsam zu einem Theil des 
Individuums, wie wir noch heule bei der gewöhnlichen Bandarbeit 
beobachten können, wo jeder mit der eignen Schaufel oder Hacke, 
dem eignen Beil oder SchlHget am besten fertig wird^. Zugleich 
sind die meisten dieser Arbeitsmittel noch relativ wenig wirksam; 
jede einzelne Arbeit muss lange gleichmKssig fortgegeizt werden, 
wenn die erstrebte Wirkung erreicht werden soll: alles Umstttnde, 
um auch auf dieser Stufe noch der rhythmischen Gestaltung der 
Arbeilsbewegungen den weitesten Spielraum zu sichern. 

Zugleich aber ergeben sich mit der Anwendung von Werkzeugen 
aus hartem stark schwingenden Material rhythmisch verlaufende und 
darum musikalisch wirkende ArheitsgerAusche, die auf den primitiven 
Menschen einen hicitiercnden Einfluss üben, weil sie Lustgefühle 
erregen, die er zu wiederholen und zu verstlirken strebt. So gesellt 
sich zum Khing des Werkzeugs der nachahmende Laut der Stimme: 
es entsteht der ArbeHq;esang. 

Offenbar haben wir damit alle Voraussetzungen gegeben, welche 
beim Tanze der Naturvölker zutreffen: automatische Gestaltung der 
Körperbewegung, Gesang und b^leitendes oder bloss taktierendes 

l) Vgl. Rai', Grunilsälze <I<t Volk<;wirthschiinslehrc I, § l2."t ,T. M. «'iiEVAtiEii, 
Die beulige ladiutrie, ihre ForlschriUc und die YurausseUungcu ihrer 5larkr>, S. < ?. 

t) Darin liogt mit ein Grand dafür, wesisbalb vi«te der allen ZnnAbaiid- 
werke fordern, das« der Geselle «ein eigne« Werkzeug besUxe. 
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Instrument, und in der Thal beobachten wir, wo sich eine derartig 
gestaltete Arbeil noch erhalten hal, z, B, bei den Ruderfahrlen der 
Sodseeinsulaner, auch die Wirkungen des Tanses: grosse Ausdauer 
in den KOrperbew^ngen und wachsende SchnelUgkeit derselben, 
verbunden mit einer sich steigernden Fröhlichkeit. Die Romer ver<> 
glichen das Stampfen der Walker mit dem WalTentanz der Salier; 
die Arbeit der antiken Keltertreier (oben S. 88) gestaltete sich wie 
ein Fest, und die Abbildung des Teigknetens (mit den Fussen) in 
einer altagyptischen BSckerei nimmt sich wie eine Tanzscene aus*). 

Naturlich darf man derartige vereinzelte Beobachtungen nicht 
verallgemeinern; aber man darf auf der andern Seite noch viel 
weniger in den Ton der modernen NationalOkonomen einstimmen, 
welche jede einförmige Arbeit als sgeisttodtende« und besonders 
«aufreibende« Arbeit ansehen. Gerade die Einförmigkeit der Arbeit 
ist die grOsste Wohlthat fUr den Menschen, so lange er das Tempo 
seiner Körperbewegungen selbst bestimmen und beliebig aufhören 
kann. Denn sie allein gestattet rhythmisch-automatische Gestaltung 
der Arbeit, die an sich befriedigend wirkt, indem sie den Geist frei 
macht und der Phantasie Spielraum gewährt. Rhythmisdie Arbeit 
ist aber auch an sich nicht geistlose, sondern in hohem Masse ver- 
geistigte Arbeit; nur dass die dafOr nOthigen psychischen Operationen 
(oben S. 19 f.) an den Beginn der Verrichtung verlegt sind und ihre 
splUoren Wiederholungen nur becinllussen wie das aufg^jossene Oel 
den Gang der Maschine. Aufreibend werden nur solche einförmige 
Ari>eiten, die sich nicht rhythmisch gestalten lassen und bei jeder 
neuen Operation eine neue, wenn auch gleichartige Aktion unseres 
Vorstellun^vermOgens erfordern, wie das Addieren von Zahlenreihen, 
das Abschreiben von SchriRsSIzen u. dgl.*) 

Auf die Arbeit der Naturvölker angewendet, ergiebt dies auf 
der einen Seite mOglicliste Einschränkung dessen, was ihnen am 



I] Human, Af^ypleo und ligypiiäclieB Leben im Alterlhum, fS9; <lon 
auch das Treten der Trauben, S. 178. 

2) Sehr feine BpoIi n liiniicjcti über «k-ii Kinlltiss rio> auloin iti^i Ii -n Arbeilcns 
itif dir S«>il(>iis(inimunt' <Ii\-> Ai l)eili>iul('ii iiiul ;uif die OiialiliiI tlor Arbeit, sowie 
iiisltcsuiidere auch über diu Wirkung vuu Witicrstauilcii, wi'lclie den rhydimiscltcu 
Gang der Arbeil tintorbrecben und erneutes Necbdenlwn verlüut^eu, bei L. Tomtoj, 
Anna Karenin, Bd. 1, dritter Thcil, Kap. 4 und S. 
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schweraten wird, des Nachdenkeiifi, und auf der anderen Seile die 
HeribeifUbnii^ dessen, was sie bei ihrer Indolenz und Enei^elosig- 
iteit am meisten brauchen, einer »gehobenen Stimmung, ohne die sie 
zu energischen KrafUeistungen nicht Ibhig sind«^). Es liegt also in 
der Möglichkeit, ja Nothwendigkeit rhythmischer Gestaltung der primi- 
tiven Arbeitsprozesse ein mächtiges kuUurfttrdemdeB Eteraenl, das 
bei aller UneJigiebigkeit der Arbeitsmethoden und der Unvollkommen- 
beit der Hilfsmittel doch unter günstigen VerhftltDissen Weike her- 
vorzubringen gestaltet, die noch das Staunen der spllten Nach- 
kommen erwecken. Man bedenke z. B. nur, dass es bei den meisten 
Naturvölkern kein anderes Transportmittel giebt, als den Kopf oder 
Rttcken des Menschen. Werden doch noch beute in China die Feld- 
frildite an einer Uber die Schulter gelegten Stange transportiert*), 
und in Japan erfolgt selbst die Fortbewegung des Materials zu grossen 
Bauwerken in Netzen, die an einer solchen Stange getragen wer- 
den'). Unter solchen Umständen vermag die schwache Kraft des 
Einzelnen nur wenig zu leisten. Es massen Massen von Menschen 



1) Vgl. Fhitsch, Die LiDgobureneu huüalrikai», ä. i'H. .Scukeiueh, Natur- 
vMker II, SOS. — Der »MuslIuiliscIHcritiflebtn Biblioifaek« von i, N. Foiuutt (Golha 
{178} Bd. I, S, St9 »ntnehme idi folgende AuslQhning >über den Zustaud der 

Musik hri dm Fgyptiprn iiml Chino^on«: »Die Mission.iricn benierklen, dasts Hie 
Melodien, welche sie zu Canton hörten, mit denen, welche man im (<an7.en süd- 
lichen Asien hört, eine Aehulichkcil haben. Diu lleisebeüchrciber, welche dienen 
Theil der Welt durchreist sind, haben gleicli «nftagfticb bemerkl, da» die Menschen 
daselbst bestSodig durch das Geechrey oder GerSusch, deisleieben man auf den 
Schiffen ifi J;i|i:in, riiinn, Siarn und allen Inseln des IndinriHchcn Arehii)ela(:u.<, 
um die Huderknc« liie zur Atl>eit ?.» erhalten, macht, zur Bewegung wid Arbeit 
crmuDtcrl werden müssen. In diesen Ländern, i^chreibl Cuaudin, künncn die 
Ariieileleute keinen Balken aufheben, oder einen Stein fortbringen, ebne dabei zu 
schreyen. IHo Ursaebe, welche er dafür anführt, iai gegründet. Es kSmml dieses 
nämlich von rifr Tr'ip?ieit (!("• Srrle lic»r, wrtrfir illo Augenblicke durch einen 
rauhen oder .« ii.irfon Si Iwll, als der von einer Tronnnel oder Flöte i>-t, g!» irh-nm 
aufgeweckt werden n)uss, wie man denn dergleichen Instrumente uucli in uilen 
heiasen Gegenden des Weltkreiaes antrillL Liebliche vnd melodlsebe Tim wflrden 
die sinnltcbcn Wericzewge bey diesen Völkern nicht genug rObren; und eben au» 
di<'>L-in r.riHulL h.iltrn es niemals in der Husik weit gebracht und dürften CS 
wohl scliwerlieh jemaii» weit darin bringen.« 

2) SaiERZEA, Fachmännische Berichte über die österr.-un^. L.xp. nach Siam, 
China und Japan (1S6«— (S71), Anhang, S. «4. 

3) G. Smbss a. a. 0., & I6S. 
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aufgeboten werden, am eioe grossere Arbeiteaufgabe zu bowHlligen, 
und gerade hier bewfthrt sich die rhythmische Gestaltung der Arbeit 
als ein Paktor von zusammenfassender Kraft. 

Schon bei den Naturvölkern ist geselliges Arbeiten unter Gesang 
und Sclierz überaus hSufig, und diese Sitte erhalt sich auf dem Lande 
bis in spate Zeiten hinein, wo die Nachbarn bei jeder ausscrgewOhn- 
lichen grosseren Arbeit zur freiwilligen Hilfeleistung zusammengebeten 
werden'). So beim Hausbau, bei der Bearbeitung der Spinnstoffe, 
bei der Ernte ^. In der Regel herrscht bei solchen temporaren 
Arbeilsgemeinschaflen Gesang und laute FtOblichkeit, wobei der 
»Arbeitgeber« sich eine besonders reichliche Bewirlhung seiner Arbeits- 
gnste angelegen sein iSssl. Auch die geroeinsamen Arbcitssluben 
der russischen Bäuerinnen und unsere Spinnstuben gehören hierher. 
Sie sind Analogien der Gemeinschaftshauscr und der Öffentlichen 
Arbeitsplätze (oben S. 28), die bei den Naturvölkern so häufig sind. 
Ueberau aber regt die gesellige Arbeil von selbst zu taklmassigcr 
Gestaltung der Thätigkeit und zum Gesang an, in welchem wir so- 
mit einen wichtigen Faktor für die Ausbildung der Arbeits Ver- 
einigung und auch ein Erziehungsmittel zur Arbeitsamkeit zu er- 
blicken haben werden. 

Noch viel eindringlit her treten uns diese Gosichtspimkte bei 
t'lwiis vorgeschrifJoneren KuliurverhJdtnissen onigegen, wie %vir sie 
( iw i hol (Ion \ Ol (Ici ;isiati«rhen Völkern und bei den alten Aoeypforn 
linden. Pio Aii>i ii>lun2; (\ov Icl/tcron mit Wcrkzeiiß;en und soiisligen 
Arboilsniitlcln, welcho um iiiis tit ii zalilreiclien Deiikmidern in zieni- 
liilier Voll>tiindigkcit entgfgenlrill . war eine wahrhaft klHsrlirho. 
Beim Ackerbau scheint der liul/i rne, von .Mens« Ikmi s?i /j)gene l'llng 
die RccpI gpbildot zu h;il»en. Dit" grossen Stholku des schweren 
Bodens wiinleii mit liol/.ornen Hacken oder Hünmicrn /oi klcinci l, 
die Saat durch Schale eingetreten. Kgge und \\ al/c Linnle «nan 
nicht ; den Wagen benutzte man mindestens nicht zu landwirthschaft- 

l] Vi;!, meine EnNtchunp <tcr Vollcswirllisclinfl, S. t9 t. Und oben S. iOf. it. 

*) Ucbcr die !■ i\ cri^clH-n Billsclmilter iivi i.ier. Wörtorb. II, .''iSfi. 

i'ür iliio Lieder wurde im .Millelid(< r derselhe Ausdruck ^(dirniichl wie ftir die 
Rudcrlieder [celcuiiiii]; mc hiuü dann ui beliebten THD/molodioii geworden, worüber 
SciiuHLLMR Verschiedenes beibriflgl, dos weiter verfolgl im werden verdient. 
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liehen Zwecken'). Zum Transport der grossen Bauslocke verwen- 
dete man gewöhnlich nur Menscfaenkrftfte, die sie auf hölzernen 
Schleifen an langen Seilen paarweise gereiht forlbewegten. Zur 
Itoailieitung der hArtosten Steine hatte man nur die primitivsten 
Werioeuge. »Alle Bilder» die die BUdhaaer hei ihrem Werke dar- 
stellen, lassen sie mit einem kleinen metallenen, in Holz gefasslen 
Meissel und einem grosseren Scbliigel die Statuen bearbeiten, wah- 
rend sie die Politur durch Schlagen und Reiben mit QuarastUcken 
erzeugen. MOgen sie nun auch diese unvolllrammenen Instrumente 
sich noch durch allerlei Kunstgriffe verbessert haben, immerhin mussto 
ihre Arbeit eine sehr mühsame und zeitraubende sein.a^ Auch »die 
Instrumente, deren sich die ägyptischen Tischler und Zimmerleute 
bedienten, waren ziemlich einfacher Natur, und es ist jedenfalls nicht 
das Verdienst dieser Werkzeuj^c gewesen, wenn ihre Arbeiten oft so 
vollendet auffallen sind. Die metallenen Theile der Werkzeuge 
bestanden aus Bronce und wurden nur bei den Meissein und Sagen 
in den Stiel eingelassen, wahrend man bei allen Ae&ton und Quer^ 
Bxten sich begnu^iu, sie mit Lederriemen an den Griff zu binden.a 
Das Universalinstrament war der Duchsel unserer Zimmerleute, eine 
kleine Querant, deren Stid die Gestalt eines spitzen Winkels mit 
ungleichen Schenkeln hat; an dem kurzen Schenkel war das bron- 
cene Blatt angebuuduu, der längere wurde als Griff benutzt. »Als 
Hobel diente ein grosses spatenfOrmiges Instrument, mit dessen brei- 
tem Blatte der Arbeiter die kleinen Uacbenheiten des Holzes ab« 
Btiess; die feinere Politur ward schliesslich durch unablässiges Reiben 
mit einem glatten Steine erreicht. Die Süge halte, wie unsere Stiel»- 
sagen, nur einen Grid, und es war jedeufallä eine höchst mUbsame 
Arbeit, einen dicken Sykuiuurcuäluiuin mit diesem ungeschickten In- 
strumente in Breiter zu zerschneiden. Der Balken, den man zor- 
sUgen wollte, ward ia der Kegel senkrecht au einen im Krdboden 
eingegrabenen Piahl gebunden, und auch die schon durchschmllenen 
TfiL'ile des Holzes wunlt ti umschnürt, damit sie nicht durch ihr Aus- 
eiiiaiulerklalleü das Sagen störten. In üllcrer Zeil steckte man dann 
uocli schräg durch diese Binden einen Stab, an dem ein üeuicht 

<) Ehhan a. a. 0., S. U9(L 619 0, 
2) EitMuui, S. 
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hiog; er solile sie offenbar in der richligen Spannung halten und 
am Heruntergleilen verhindern.«^ 

Man muSB sich solche Einzelheiten vergegeawürtigen, um zu 
begreir^m, eine wie ungeheure Meoscbenmenge erforderlidi war, um 
mit 80 schwachen technischen Hilfsmitteln Grosses und Dauerndes zu 
leisten. Um einen Steintransport aus den Brüchen von Hammamat 
nach dem zwei Tagereisen entfernten Nil au bewerkstelligen, be- 
durfte es einmal einer Expedition von 8368 KOpfen. Diese Massen 
mussten in wirksam zusammenfassender Weise zum Werke vereinigt, 
die Arbeit selbst mussle für jede Aufj^be besonders organisiert 
werden. Und hier bot der Rhythmus ein Bindemittel, wie es nicht 
besser gedacht werden kann, indem er eine Mehrzahl von Arbeitern 
zu einem energisch thatigen KOrper vereinigte, der seine OMiegen' 
heiten mit Jlbniicber PrAcision erfullie wie heute die Masdiine. Frei^ 
lieh ist er nicht, wie die letztere, unermüdlich; aber er httit doch 
ISnger aus, arbeitet munterer und gleichmassiger als der auf sich 
gestellte isolierte Arbeiter. Die in ihm vereinigte Vielheil von Arbei- 
tern leistet mehr als das gleich Vielfache der Arbeit eines Ernzen; 
ja sie leistet in kurzer Zeit, was der Ein^wlne nie vermitehte, auch 
wenn er Jahrzehnte lang sich abmühte. 

Schon eine flüchtige Durchmusterung einer Abbildersammlung 
ägyptischer DenknüUer bot folgende Bettele von Arbeiten, bei wel- 
chen je zwei Arbeiter im Wechseltakt thAtig waren: das Schlagen 
und das Ausvrinden der Wüsche, das FüQen eines Baumes, das 
, Stampfen des Getreides, das Kneten des Teiges, das Ausmeissein 
und das Absdileifen einer Bildsftule, das Treten d^ Blasbülge beim 
Schroiedefeuer, das Blasen des GlaseSf das Weben, das Flechten des 
1 apw usscbilfes, das Zusammendrehen eines Seils mittels eines durch 
eine Schlinge gesteckten Stabes*). Das letztere vrar offenbar ein 
technisdies Universalmittel, das bei den verschiedensten Gel^n- 
heiten angewendet wurde. Grossere Arbeiterschaaren erblidien wir 
bei der FeMbestellong und Ernte, beim Ziegelstreichen, beim Fisch« 
fang, beim Laslenbefördern, und hier finden vrir auch zahlreiche 



0 KnMA>, S. 601 r. 

ij l)ic meisleu auch bei lün».\.v .ibgcliildcl ; v^l S. 301. 538. Sil f. 552. 

«aar. sss. 5S4. sts. soi. 
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Gleicbtaktarbeileii. Beim Beladen eines Schiffes schleppen die TrSger« 
zu je 6 vereioiglt auf ihren Schultern die an langen Siangen hängen- 
den Lasten; 30 und mehr Ruderer sind geschäftig, um das Schiff 
in Bewegung zu setzen*). »Am Vordertheile steht der Kapilain und 
iSsst es nicht an seiner Stimme fehlen« (vgl. oben S. 70). Bei star- 
ker Strömung und konträrem Winde muss das Fahrzeug von der 
Mannschaft getreidelt werden. Ueberhaupt kommt das Seilziehen 
(S. 60 ff.) zu Vielfältiger Anwendung. Beim Fischfang ziehen 7 bis 
8 Mann an langen Tauen das Schteppnetz durch das Wasser aufe 
Trockne'), und selbst beim Vogelfang sind 3 oder 4 Menschen an 
einem Stricke mit sichtlicher Anstrengung bemUht, die Falle zuzu- 
ziehen. Beim Transport einer Slatue sieht man nicht weniger als 
172 MAnner an vier langen Seilen vor die gewaltige Last gespannt. 
nAuf den Knieen des Kolosses steht der Auftoher, der mit Hllnde- 
klaischen und Rufen den Ziehenden das Kommando ertheilt; ein 
anderer sprengt von der Basis aus Wasser auf den Weg; neben der 
Statue geben Leute, die das nütfaigo Wasser und einen grossen Bal- 
ken tragen, sowie Aufseher mit ihren Stücken.«') Die Tragsessel 
der Vornehmen werden je von 12 und mehr Dienern fortbewegt; 
die heilige Barke des Ammon R6* tragen S6 Trager auf langen 
Stangen, sechsmal zu je 4 und einmal zu 2 nebeneinandergereiht^). 
Um einen kleinen thonemen Schmelzofen durch Rohre anzublasen, 
sind 6 Mann nOthig, und beim Keltern sehen wir in der Kufe 7 Treter 
stampfen, die sich mit den Hllnden an von der Decke herabhängen- 
den Stricken halten, um bei ihrer Arbeit nicht zu fallen^). Diese 
Beispiele Hessen sich leicht vermehren. Einzelarbeit findet sich sehr 
selten; um so häufiger sind Gruppen von Arbeitern, die verschieden- 
artige, aber zusammengehörige Thaiigkeiten vornehmen. Natürlich 
Ittsst sich nicht sagen, wie weit hierbei rhythmische Bewegung 
stattfand. 

Seine grOsste Bedeutung dttrfle aber der hier verfolgte Gesichts- 
punkt bei der Sklavenarbeit eriangen. Sklaven faullenzen, wenn sie 

1) Kbman, S. 640 11. 678. 

2) Erman, S. 3 26. 536; der Vogeliang, S. 384. 

3) Ekman, S. 63 S. 

I) 9. a. 0. S. 100. 648. 374. 
ti) BiiMAK, S. 609. f7S. 
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nicht beaufeichligt werden; sie mOsseo truppweise bescliBfUgt wer- 
den, weil sonst die Kosten der Beaafsicbtjgung zu gross wurden. 
Taklm&Bsiger Vollzug der Arbeit, wo er möglich war, empfahl sich 
hier durch die Brwignng von selbst, dass dabei keiner anirUdkbleiben 
konnte*). Den Allen war es nichts ungewohntes, dass bei Massen- 
aibeiten der Takt durch die FlOte angegeben wurde'), und wenn 
uns beriditet wird, in dem Hause des reichen Trimalchio sei alle 
Sktavenaiiwit unter Gesang verrichtet worden'), sodass man sich 
unter einen Paniomimen<>Chor hute versetzt glauben können, so liegt 
darin ja gowiss eine ungeheuerliche Uebertreibung; aber ohne tiiai- 
sSchlicben fiinteiigrund ist doch auch eine solche nicht deidcbar. 
lieber Arbeilsgesflnge der Adcersklaven vermögen wir nidits Sicheres 
festzustellen*); sie werden ebensowenig gefehlt haben, wie bei den 
Negern der amerikanischen Kolonien. Fanden doch die Allen es 
selbstverstitndlich, dass zu jeder schweren Ariieit im Freien gesungen 
werde*). 

Hussen wir somit den Arbeits-Rhythmus und -Gesang als wicli- 
tige Hilfsmittel fUr die Entstehung und erste Entwicklung der Arbeit 
im heutigen volkswirtbschaflltchen Sinne betrachten und können wir 
ihnen auch fUr die ersten Versuche zu einer zusammenfassenden 
Organisation der Ari»eit eine gewisse Bedeutung zuerkennen, so 
ergtebt sieh doch leicht, dass mit der Grßndung besserer Arbeits- 
instrumente und mit der zunehmenden Indienstslellttng von Natur« 
krflflen seine Wichtigkeit fUr die menschliche Wirthsohaft zunUchst 
zurücktreten mussle. Als man die Kräfte des Hebels, des Keils, der 
Rolle, der Schraube kennen und in der manichfachslen Weise an- 
wenden lernte, als der Pflug an Stelle des Grabscheits trat, die 



l) Im FrBlijBlir letxl«o Jabre» könnt« m»o auf d«n Beriiner Rieieireldcrn 
di« Sträflinge von Humtnclsbiirg die GrasflScIien nach dem Kommando des Aaf- 

Mfacrs im T.iklc nMiarlen sehen. 
8) V-l. (ilit-n S. 30 f. 

3j Pell Oll. bai. 31. — Du!»s sclioQ die Griechea die Yorlhcilc rhylhmisierter 
HasseoarbeK wohl erkannten, zeigt Xenoph. Oee. VlII, S, wo es n. a. beisst {% 1): 
8i« Ti' Ii aXXo oX'j~ot öaXt^Xoi; stotv ot ijxrXi'jv-s; r^ oio'-t raUi Jasv xaUr^vtat, 
h raUi OS KpovBuoMtv, iv xiUt Siwnhcwwvtt dilti {^ifißaivou» *ai U^^i- 
vouoiv; 

4] \Vau.on, llistoiro Tpscliivagc dans Tanliqnitr, f, p. 156. 
fi] Theoct II, X, 56 : ypr^ |io/(>*i>vt«i 4v iXUo ov&pa« dsCisiv. 
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Walze an Stelle der Stampfe, die Presse an Stelle des Schlägels, die 
Walkmahle und ScbraabenkeUer an Stelle der Fdsse des Walkers 

und Keltertrelers, der Wagen an Stelle des Tragsessels; als das 
Ruder dem Segel, der Schiffszieher dem Leinpferd weichen musstej 
als Stampfmörser und Reibstein der Rossmtthle und diese wieder der 
Wind- und Wassermuhle Platz machten: da war zwar auf allen diesen 
Gebieten eine ungeheure Arbeitslast von den Schultern des Menschen 
genommen; aber für den immerhin noch ansehnlichen Rest von 
Arbeitt der ihm Überall noch verbheb, war er in der freien Ge- 
stalttiTig seiner Kfirperbewegungen boschrankt und von den neuen 
llilfsuiitteln dei- Produktion in gewissem Grade abhüngig geworden. 
Seine kürperhche Thätigkeit wirkte jetzt vielfach nur noch indirekt 
auf den Stoff; in dem rSiumlichen Ausgreifen und in der Zeildauer 
der Muskelbewegungen war er nicht mehr ganz frei; das Werkzeug 
war nicht mehr eine blosse Verstärkung seiner Gliedmassen, die diesen 
unbedingt gehorchte, sondern es begann eine gewisse Herrschaft 
Uber den Menschen iiusmttben. 

Die neuen Werkzeuge und Geräte schlössen allerdings meist eine 
rhythmische Gestaltung der durch sie ent?;tnndenen Arbeitsarten an 
sich nicht aus. Aber sie waren ungleich ei^iebiger als die früher 
gebrauchten Arbeitsmittel; die Arbeit selbst war bedeutend produk- 
tiver; ihr unmittelbares Eingreifen bei dem einzelnen Produkt nahm 
viel weniger Zeit in Anspruch. In der irilheren Periode hatte der 
Mensch dasselbe Arbeitsverfahren und das gleiche Werkzeug bei den 
verschiedensten Produktionsprozessen angewendet. Schlägel, Reibslein, 
Mörser waren Universalgerate, mit denen die manichfaehslen Mate- 
rialien beariieitet wurden. Dies ergab eine Fülle von gleichartigen 
Muskelbewegungen und eröffnete dem Rhythmus das weiteste An- 
wendungsgebiet. Jeder konnte Alles erzeugen und in allem geschickt 
sein. Mit dem Aufkommen besserer Werkzeuge und mit der durch 
die Erfahrung empfohlenen verschiedenartigen Behandlung verschie- 
dener StolTe nnderle ^ich das. Die Werkzeuge ditferenzierten sich; 
sie wurden jedem Material besonders angepasst (Gebrauchstheilung), 
und damit begann auch beim arbeitenden Menschen ein ühnlicher 
AnpassuqgsprozesB, den man allgemein Arbeitstheilung nennt'). Immer 

1} Vgl. meinen Vortrag über ArbeiLsthcilung nnd Bociale KlaSMiibildaiig in 

der »Rn<!?tehung der VolLswirlbschnft«, S. I fS IT. 

AbluiiuU. a. K. S. amllicb. d. WiMtMCh. XXXUi. 8 
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mehr zeigte sich die Nothwendigkeit einer berufisiDttssigeii Gestaltung 
der Arbeit und einer Scheidung der verschiedenen Blemonte, die bis 
dahin in der menschlichen Thttligkeit vereint waren. 

Es wird immer beachlenswerth bleiben, dass bei dieser frühesten 

• Berufsbildung die vorwiegend geistige und künstlerische Thatigkeil 
sich zuerst verselbständigt. Der Priester, der Arzt, (Medizinmann^ 
der Zauberer, der Sänger, der Tänzer bez. die Tänzerin heben sich 
am frühesten ans der Masse der Stammgenossen heraus und gelangen 
als die Träger besonderer Gaben zu einer Sonderstellung; es folgt 
in der Regel der Schmied und lange nachher die tibrigen Hand- 

* weilcer und Künstler. Die Arbeit st(Hst also alle fremdartigea Ele- 
mente ab; sie scheidet sich von den KUnslen der Bewegung, dem 
Spiel, der Religionsubung; sie wird zu einem ernsten Geschäft, einer 
Lebensaufgabe. Zugleich aber sammelt sich wieder gleichartige Arbeit 
in den einzelnen Berufen. Werkzeuge, die wegen ihrer grossen 
Ergiebigkeit fttr den Bedarf der einzelnen Haushaltung immer nur 
ganz kurze Zeit hätten benutzt werden können, mussten nun be^ 
ständig in Aktion erhalten werden, da sie in der Hand des Berufs- 
arl>eiters dem Bedarf vieler Haushaltungen zu dienen hatten. Damit 
wurde dem Arbeitsrhythmus ein neues Feld eröffnet; es bildete sich 
für jedes Handwerk sozusagen ein eigner Arbeitstakt aus, der nicht 
seilen sich auch dem Wesen derjenigen mittheilte, die es ausübten 
und ofl in ihrer ganzen Körperhaltung und •'Bewegung zu erkennen ist. 

Auch hier hat die Anwendung des Rhythmus zweifellos die 
Produktivität der Arbeit gesteigert, und dies hat bei fortschreitender 
Entwicklung den Anlass zu immer weiter gehender Theihmg der 
Arbeit gegeben. Allerdings nicht dies allein. Aber es muss aufs 
stärkste betont werden, dass die &;ros8en technischen Füi Iscliritte des 
letzten Jahrbunderls und unser heutiges »Maschinenzeitalter« nicht 
möglich gewesen wären ohne den langen ihnen vorausgegangenen 
Entwicklungsprozess der Arbcitszerlegimg und der Sammlung gleich- 
artiger der Rhythmisirung zugänglicher Arbeil an bestimmten Con- 
centrationspunkten, wie sie die Werkstätten der Berufsarbeiler boten. 

Die Maschine hat dem Menschen zunächst immer nur einzelne 
.\rbeitsbewegungen abgenommen, und es wird eine denkwürdige 
Thatsache in der Gesciiichte des Maschinenwesens bilden, dass viele 
der ältesten Arbeitsmaschinen rhythmischen Gang haben, indem sie 
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BOsusagen die Hand- und Armbewegiiiigeii des bisherigen Arbeito- 
verfahrens bloss nachahmen. Die ältesten Hobelmaschinen ahmen die 
Stösse des Handhobels nach; die ftllesten SUgewerke »eigen in der 
Gattersüge das Abbild der HaodsSgej die Slteste Wurslhackmaschine 
die Bewegungen des Wi^messera; die ttltere Schnellpresse in der 
Buchdruckerei lehnl sich eng an die Handpresse an; die Ledeiglatt- 
maschine wiederholt die Bewegungen des Glattsteins. Mit der weiteren 
Entwicklung des Maschinenbaues strebt man darnach, den mit dem 
rhythmischen Gang des Mechanismas meist verbundenen todten Rück- 
gang zu vermeiden und geht, wo nur immer möglich, von der wage- 
oder senkrechten zar gleichförmigen rotierenden Bewegung über, die 
jenen Kraflverlust vermeidet. An die Stelle der Gattersäge tritt die 
Kreis- und spater die Bandsage; für die GlaUung des Holzes kommen 
Seheiben- und Wafasenhobelmaschinen auf; an Stelle der einfachen 
Schnellpresse triU die Rotetionsschnellpresse. Damit achwindet die 
alte Musik der Arbeit, welche die rhythmisch gehenden Masdiinen 
noch deutlich erkennen Hessen, aus den Werkstätten; bei der raschen 
Bewegung der Triebwerke sind nur noch wirre ohrenbetäubende 
Geräusche zu vernehmen, in die man wohl einen Rhythmus binein- 
hOrw kami, die aber für unsere Wahrnehmung nicht mehr rhythmiscb 
sind und darum auch nur fJnlustg^bble erwecken können. 

Wm dem Mensdien bei den vollkommeiMren Maschinen an Hand- 
arbeit übrig bleibt (Zuftlhrung von Material u. dgl.), braucht nicht 
nothwendig rhythmische Gestaltung der Körperbewegungen auszu- 
schliessen. Im Gegentheil haben manche Maschinen an Punkten 
rhythmische Bewegung ermöglicht^ wo ein älteres Arbeitsverfahren 
sie nicht kannte. Aber diese neuen Arbeitsrhythmen sind von den 
alten sehr verschieden. Der arbeitende Mensch ist nicht mehr Herr 
seiner Bewegungen, das Wdkzeug sein Diener, sein verstärktes 
Körpoiglicd, sondern das Werkzeug ist Herr Uber ihn geworden; es 
diktiert ihm das Mass seiner Bewegungen; das Tempo und die Dauer 
seiner Arbeit ist seinein Willen entzogen; er ist an den todten und 
doch so lebendigen Mechanismus gefesselt. 

Daria liegt das Aufreibende der Fabrikarbett und das Nieder- 
drtlckende: der Mensch ist ein Knecht des nie rastenden, nie er- 
müdenden Arbeitsniittels geworden, fast ein Theil des Mechanismus, 
den er an iigend einer Stelle zu erganzen hat. Und damit ist auch 
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der Arbeilagesang verschwunden. Was vermöchte die >fenscheii- 
stimrae gegen das Knattern des Räderwerks, das Surren der Trans- 
missionen und alle jeae uobesUmmbaren Geräusche, welche die 
meiston F.ibriksöle erfüllen und aus ihnen das Behagen verschenchenl 
Zum GlUük ist nur ein kleiner Tbeil der Maschinenarbeit auch Fabrik- 
arbeitj und im IJebrigeii bleibt auch die Arbeit an der MaBchioe 
immer »Handarbeit". Wo aber die Arbeit k^irperliehe Bewegung er- 
fordert, da strebt sie auch, wo immer sie eich in gleichmSssiger 
Dauer fortgetet, nach rhythmischer GestalUing und wird immer daroach 
streben. 

Ob aus dieser Erkenntniss fUr die lecbaische Gestaltung des 
Arbeitsprozesses praktisch wichtige Fingerzeige entnommen werden 
können? Fast möchte man es glauben. Behauptete doch schon 
P. J. Schneider im Jahre 1835, »dass durch klu;,'e und aufmerksame 
Anwendung rhythmischer Kraft bei den meisten KntrepriBen, als 
Strassenbau, Wasserbau, Civil- und Militürbau und Woheroien aller 
Art, in Bergwerken, Salz- und Zuckersiedereien, in Eisenhämmern, 
Glashütten, Fayence- und Tabaksfabriken u. s. w. ein Viertel gewonnen 
werden könnte.« Mag das phantastisch klingen, Ubersehen darfen 
wir nicht, dass rhythmisches Arbeiten und Arbeitsgesang sich gerade 
bei den schwersten Verrichtungen (Treideln, Kämmen) am längsten 
erhalten haben. 

Doch das kann uns hier nicht weiter beschäftigen, wo es nur 
darauf ankam, eine der verborgenen Kräfte aufzudecken, welche iu der 
wirthschaftlichen und socialen Entwicklung der Menschheit seit Jahr- 
tausenden wirksam gewesen sind. Es darf nicht erwartet werden, 
dass dies beim ersten Anlauf an allen Stellen bereits in genügender 
Weise gelungen sei. Wir stehen dem Leben des Nnturmenschen 
äusserlicli und innerlich zu fremd gegenüber, und in unsci in lunitip;tni 
Dasein haben >\ch die Itletneiilc, von deren uraltem /usniiiiiK iiwirken 
wir ausgehen luussicn. bt-iiMls zu woit von einander t'nUernt, als dass 
wir ihre innigcu Wechselbezieluini^'cn überall ricliliir sollten ermessen 
können. Kunst und Technik m'hen in ihrer bi'rutsniiissii.;en Ausge- 
staliuni; jetzt sehr verschii-deno Wege, und insbesondere iiaben die 
Künste der Beweguni; zur Wissenschaft und Tebung der Technik 
heule keine Beziehungen mehr, und ini Leben df*s Arbeiters spielen 
sie kaum noch eine Rolle. Dagegen suchen die Künatc der Uuhe 
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seit langem wieder Anknttpfung mit der Technik zu gewinnen; eine 
organische Verbindung beider ist auf den meisten Gebieten fast aus- 
geschlossen. 

Dario ist das Leben des Einzdnen armer, nüchterner geworden; 
die Arbeit ist ihm nicht mehr Musilc und Poesie zugleich; die Pro- 
duktion für den Markt bringt ihm nicht mehr persönliche Ehre und 
Ruhm wie die Produktion für den eignen Gebrauch; sie verlangt 
Dutzeadwaare und würde individuellen künstlerischen Neigungen keine 
BethBtigung gestatten, auch wenn sie vorhanden wttren; die Kunst 
geht selbst nach Brot. Die beruflieb ausgestaltete Thlltigkeit ist nicht 
heitres Spiel und froher Genuss, sondern bitterer Emst und oft 
schmerzliche Entsagung. Aber es darf daneben nicht ttbersehen wer- 
den, was die Gesamtheit bei diesem Entwickiungsprozess gewonnen 
bat. Technik und Kunst haben sich durch Differenzierung und Arbeita- 
theilung zu einer ungeahnten Leistungsfähigkeit entwidcelt; die Arbeit 
ist produktiver, unsere Ausstattung mit wirthscbaftlichen Gütern reicher 
geworden, und es darf die Hoflnung nicht aufgegeben werden, dass 
es gelingen wird, Technik und Kunst dereinst in einer höheren 
rhythmischen Einheit zusammen zu fass^, die dem Geiste die glttck- 
liehe Heiterkeit und dem Körper die harmonische Ausbildui^ wieder- 
giebt, durch welche sich die besten unter den Naturvölkern aus- 
zeichnen. 
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Anhang. 



Um der fachniiinnisi hpii Weilervcrfuli^uns -les im Vor-i. tiondcn behandelten 
Gegenstandes auch oacb der musikalischen Seite einiget iua»:>t-n vorzuarbetteo, will 
ich nacbstcbend für eioe bestimmte Art von Arbeitsgcsängcti, die SehMßn'Heder 
oder Bootgetfogo, dae Anzahl von Nolenbelapielon xucammenstelleo, in der Hoff' 
nung, dadurch za weiterem Sammeln anzuregen und Hosikem von Fach Gelegen- 
heit zu geben, das vorliegenrli^ Urmaterial eingehender zu untersuchen. N.iliirlich 
habe ich auch den Wunsch, das sonstige Material an Arbeitsgesäogen, das ich im 
III. Kapitel ximnunengeitdk habei vervolbtandigt tu eek«! und werde jedra» 
dankbar «ein, der mich auf etwa UebereehenH anfiDerksam macbl oder mldk dorob 
Zusendung selbstgesammelter Beitrüge erfreut. 

V<m Jto nachfolgenden Stücken .sind \r. 39 und 40 den Nolenbeilagca 
Nr. XXXIX, S. 15 der Uisserlalioa von Tu. Üakek, lieber die Musik der oord- 
anerikaniadiMi Wilden, entnommen ^ Nr. 41— il gebe ich nach HAent, Üeber 
die Mnaik einiger Naturvölker, Hamburg |»9», Taf. V Nr. 19, IUI X Nr. 3, Taf. XI 
Nr. t und 3; endlich Nr. 16 — 51 nach Joasra H. Cnna, Sea Nile, the Deserl and 
Nigritia: Travels in Company with Capt.iin Peel 1851 — IS.'ji, [.ondon 1 853, Appen- 
dix S. 307 0°. Die Ueberscbriftea und Cilate sind wörtlich aus diesen Büchern 
ffi»eiwHnmen. De« Sgyptiacben (SeaSngeo habe leb die englladie Uebeiaetsung de« 
Originals beigefügt, da der Text dnrcb eine weitere Ueberiragung ins Deotaebe in 
viel verloren haben würde, leb habe in diesem Theile auch diejenigen Stücko 
beibehalten zu müssen geglaubt, welche nicht als Arbeit.sgesänge im s(ren!;pn Sinne 
angesehen werden dürfen, da sie manchem zur Ycrglcicbung willkommen sein 
dflrften. 

I. Amerika. 
Mr. 38. Bootgesang der Indianer. 



ff Iii 



ah ya ya ya 



Ah yah ah yah ah ya ya ya 




ah ya ya ya 



ya ya ya ya ya ya. 



Nr. %9» Bootgesang der Indianer. 

-> r — — K 
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n. Foljmeslen. 

Nff 41> Canoom's.inn der Slra ml 1> c w o Ii ti er von Neii-BrilanoitiD. 
(R. PARkiNsoK, Im Uisiitarck-Archipcl, Leipz. { 887.) 



Nr. 48. BoolK' -'iiic; von Tongatabo. 

(Ch. Wilübs, Narrative of the L'iiited States EAploring Expedition duniiij tlie years 
Ig38— 4f. S vol. Philadelphia 1845. III, p. SO.) 




4^ 



i 



Mr. 4t. Samoanlscher Bootgosaog. 
(Ca. Wiuns, Narrative of the United Stalea Bzploring Espedition. II, p. 145.) 



Fo-b e 



na-a-gi-le fo-e 



Kr* 44* Samoanischer Bootgeaang. 









To« 


■ te ta-ma- i le fou aue 

— f-= — — »Iii -1— T— >- 


To - te la-ma-i 

-fr^'i 


tu la-na - lo 


fia 00 
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I 



le fott lue 



i 



tu la-na - lo lia oc. 



III. Aegsrpten: Gesänge der misohiffer. 

Nr. 45. Kol der Tlialfahrl und wuuii siu ao ein Uuri (bandar) kommen. 
Solo. Moderato. 



He -1 il Fa-i-um ba - la-dac ie-ram * - - 




He ! Be-ni Su-of 



i 



n — 



He! lle! il Fa - iuoi ba-la-dac i - a- rum 



be - lad al - inali-bub ------ 



He, He, Be-nl Snef ba-bd al- 



m 



1^ 



Ue Li - sa! 



— # — 0- 



mah - bub 



He U-sal 



TrmMlstlon. 

Solo. Ile! Ihe Fainin is ihy couniry, O (Iroek! 

Coro. iUepeat the mine woräs toilh a different air.J 

Solo. Bot Baai Soef to (he laad of the beloved oae. 

Coro. (KtfM tk» ttm» «oorth uritit a difftwU air.) 

Solo. He, Lisa! 

Coro. He, Liaa! 
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Hr. Ai» Bei gQnitigein WiDde, wenn die Debabie %at aegelt 
oder eie aelbat zu bleiben wilnaeben. 



Sfnderato t tutti. 



Krater Jwa» 



Ha-sa-da Ia Ma>sn-da - - - > na-buch'-ii Ba-da-oi 



— ^- 



- Kas-sar-ti-nial-al Pa-cla • •> • 




tl cerb il 



-ba-ri - ia- 



lel ia - lel ia - lel - - - - ia - lel ia - lel 



iü tan - ta ui. 



Zuteiler Vers. 



Ad - di - nl ia - inad - da - ui 



ua • ra-ueb ba • Ia • dt - ■> 



A - ran - eb bes - «a - iam ua - teh-her »a • ia di - - - 



ia - lel ia - lel ia - lel - • - 



ia - lel ia - lel ia - tan - ta • oi. 



Dritter Yer«. 





t-C-Hp- 




M-Ii Ilai- 


-Ii al-cia eb • 


* - - » • ua - ec - i! am-ra-di 


ia - lel ia > Ic 


sl ia - lel - - » - 


ia - lel ia - lel ia laa - ta • ui. 



1. Hamda, 0 Blasuda! tby father is a Beduin; thou hast made the Paclia 
l'>^<> money in drinkin:; anih;iri (liiiuor'l. lalel, iaiel, iaU-l, i;ilan(aui. 

2. rak.e Die, 0 Maaddaui ! i will go io luy owq laDdj I will go ia peace, 
and purify my aoa. lalel, iaiol, iaIel, iaiell 

3. Tboa Hasuda hast melled Ihe hoaT|f>-beaded also — sod why m ? lalel, 
lalel, ialel, iatantani. 
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Hr* 49. Wenn iln xnr Nacht vor Anker gegangen sind, singen si« 

oscb dem Abendessen. 

jVnc.v/i.if) e con espresMone, TuUi. 

=11 



Leb, i«-haHnam bel-na-oeh bei -na * ueb 




bel>ba-ba-ieb, is baMa- ni-naigia M-au • tan, uel-ia 



mm 



ga-r« i«b, 



al-gos<0a gia - ni, gis - ni iet ma 



1 ^^ n^tr 

ual-ca-su mox hab moz-hab ü iad-doh, 



luod-dai-Ui iad-dl 



i — 




ß 



bi a-koz Ol - caB^ la-cai-tu-eia a - o - eis o abi kad-doh, 



col • ta - b hu en - sor b - lia • Ii, 



ool - tu • la liu 



7mn 



ba-li ia ba-ll 



iaU ia-bol e ni - nis sa -dri Bamba 



ui. 



-V '—-i- ^ 

Eb teiD-al a - ia ala-ia ai si-di. 



Leh, i«-baiu bol-üa-u»'h bet. 

II primo versetto. 



»Wliy, 0 dove, wliy dost tlioii W('C|i? Thou mnkfit mp think nf tlif h«»- 
loved nne. Dost thtni think shflll retnrn to oiir own houses, or shall wc die 
in a fureigti laiid ? « liie buu|$ti iiicliited towards me aod had a golden cup ia 
IIS band. I «itended my band to take it and diink from H; but found its rays 
in its cbeeks. »0 brolber, exolaimod ehe, with ihe brilliant oycs thou prevcnt- 
ed the sweeinc!» of my sleep.« i Said lo ber, >0I wby — why dost tbou 
weep? wby?« 



Nr. 48. Beim Hudero. 



Solo. Andunie espretsivo. 



Coro. 




Ha -dl ha Ia ua-ii ha -«et It ta-dU e-di 



Ha-di ba <a 
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Solo. 




i 



Uel-k«il hv-min bah-gin ra-. 

Sdlo. 



itt • Ii ha - «et U ta«chi e - di 

Coro. 

ÖS 



iiel>eb re-bnuldi-€^ Ha-di ba ia 



ues «IUI ba-lad sa - fl • e - 



Coro. 



Ha-di ba ia ua>li ha • sei il ia^ohi 

Sol«. Cor«. 



«-di. 



H«-di ba • ia. Allah iacanui alcabali. QcsctI 



Solo. Dinet bar, O Sbeiit, sbe is tbe maker of ihis cap. 

Coro, {htfeoi always the first verse.) Direct her, etc. 

Solo. The thread is froo) Aabgion, and tbe iwedle ia bougbt lor ooe pari. 

Coro. Direct bor, elc. 



Hr. 49. Beim Rudera auf der ThalCihrl. 
Andnnte. SoU\ Coro. 



Ia ban da - la lau-cir raiii - i», ia l>ealSccik-il ba - ua • 
Solo. Coro. Solo. 



di. AI- iias, fad-da ucas dir, iien-ii-da bab - ia mo - ra - di; ia 

Coro. Solo. 



kail-nag di'l barrl - a, il tc ca-fi com-a - sa iel, ia haa-da-la fau-cir ram- 







. — I s — k( — j. 1 

— * — ' iM: — ^ — ß—^- — ^- 








3 






Ff — r-td 







h, ia- bent Seeilr-il ba-tta -di. He, Li -aal He^ Li -aal 

Solo. O Il.indalii Uli (he sand. 

Coro. 0 daugbler of the Sbeik of Bauadi. 

Solo. Tbe men are ailvwr aad lio. 

Coro. And thou purest gold, 0 my wtH. 

Solo. 0 mares of the Nagiadi of the Descrt 

Coro. Noble raccs are found among you. 

Solo. (Da capo with other addUional verse», which nec nominaiula sinl ii4 

Corob (Hifeat tbe umt,) 
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Ka>l Bccheb, 
Sir. W, Eben»«.*) 



1 



Sol«. indwito MprtiHvo. {J«der V«n 



Chor urMerholl.) 



>_ 



Gal - iu nac ia fau - di - na, tiia - ci ala - ed de - iia - hb. 
Solo. 









IB 1 


1 p . ,tr^:d=| 


5— 5— tj^-H 






b alad Damlat chal > m > di-eom «■ - din ab - nn mio-iM - di - com. 

^ülo. And thy pipe, O our LorJ, walks ou thc wheols. 

Coro. (Kepeat lUway^ Ute ßrtt vene.) Aod thy pipe, eto. 

Soto. Iis direcloT from Damiella and ita Commander from RoMtta. 

Coro. Aod Ihy pipe, otc. 

Öolo. 0 sons of Damiella, how is yoar valley? Our valley is better 

Uiaa Yours. 

Coro. And thy pipe, elc 

Solo. And why don'l yoo come, 0 my rialer? — Uülalliro hallaro. 



Wr, il« Belm Weohaeln der Segel. 
Larg». Sol«. Coro. Ped. an. Solo. Coro. 

He, Li - na I Hc, Li - aa! Ue-le, be • le, he > le, he-lOi 

SaIo. Coro. $olo. Coro. 



a - bu - tig. He - le, he - le, uel ue ke - le, he - le, he - le, 
^To. Coro. Sole. Coro. ^ 

be - le, hc - le, hc - Ic, hc - io! Sal«iii, ia sa-Iein, Salem ia sa-lctii! 



AiLscheioend 'Finnin'; bis arif die N.niK'ii: Lisa, Hole, Abiitiß iiiui Ni-kolcJ die 
beideu letzten bezeichnen aacb Angabe des ilerausgebore Dürfer io Oberägypten, 
Uaa ein schönes Bildeben. 



I) Der Hennseeber bemerlA hier: TbU rollowing is connected witb the 
last, BS it is 8un§ lo the same air. 
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Nr. &8. Beim Radern in der Nacht auf der ThalfahrL 

Andiuile. Solo. Chor. 



11 leb U ieh il le Ii, U leb U leb il le Ii. 







1 — 1 












i — 




7 ? g ^ - 





Ift 



Leb ma - tgi - Di lab nai ia^ II leb il leb U 
Solo. Chor. 

Uen-rau-ek bei sa - la - nie, il ieh il leb il le Ii. 



Soln. 



Solo. 



AI- a- mes-ril ea-he-ra, 

.Solo. 



Una-ool aic - 



ab • le - oa. 




Solo. 



Ue, U - aal He, Li - aal 



Ua - i - la il a os- uao. 



Hieb, Uieb, lOelil 

V{hy don't you come, O girl? 

And we go in pcnce 

To Cairu, ihe oi)pre.<vsor, 

And we will aee tbe beloved ones. 

And we eat bread wilb «ur hmilies. 

Aiid WC will come back In peaee 

To Rffii Suef, 

And to Osuao. 

He, Ltsal 

Jede Zeile wird vom Kais vorgesungen und von den Malrosen wiedcrholl. 
So aocb bei den folgenden Nummern. At tbe end tbe leader of tbe cboir cuU 
abort bis solo, wilbout any finale, or he says: ANab lalnuciabab! (Ctod belp tbe 
youlbs.) Tbe oüiers answer: »Oscit!« (live.) 
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Hr. il. Am Morgen. 



I. Si>!o. 



Vers < wird 



— ** — ' — ^ • " j I Chor wiedftr> 

Sb«b il ker i» sbah il ker, Sluh 11 ker ta ugb il k«r. 



Solo. 



lal Ii Bbab loiD bd sa-lam, U«r-oheb tom a la il k«l. 



Solo. 



bl Ii uag-hae mcMal-aard, Uca-«d am -mal laHoak-lar. 

Solo. 



-m — 



la-ki ati-ni'- il« ma ra-ie, Hat-Ia oa - xor uard>ali-mar. 



















— 













Dn'ser letitc Vera 
wird wiederholt. 



I« tal il bal)-ri ia la» iDar,Be-iun»ud-ib kaddatunar. 



Good inorniag, 0 good morning, good tnorning; 0 face or goodiicss. 
You who have come safe to thc niorning, and ridc on tlic horses. 
Tliou who luist cbeeks like roses, aad art ch«!eriog up Uiyself. 
Brolher, give me Um f^ass to look at tbe crimson roses. 



Kr* 61* Wenn das Boot auf eine Saodbaok aufgelaufen ial und die 
Scbiffer es frei zu macbea soeben. 



LmrgQwnfoco. 

Solo. ^ 



Chor. 



Solo. 



Chor. 



He, Li - 8ai H«! Li-sal la iia-bi-na, He, be, ia Li - »a, 

Solo. Solo. Solo. 



:Cbor, 



1 5 '~P~~t?' '\? — t>**il Vers i be- 
U ll V- IT ^ mnAii. 

In nul AI- lab, io al godan go-dan mos^le-mio 

Solo. Solo. Solo. 



:Ghor.: 



n^sd al lia • ua 

Solo. 



ba<- lu bab*ri 
Chor. Solou 



uoem-ci (a-ieb 

^ Chor. 



meti il kel. 



He, Li-sa, He, U-sa! Allaiain aice-bab! Oscitl 



He Usal 0 onr Prophet, 0 Prophet of Qod, belp the youths; tbe Humilman yoiidi.<i. 
Send tu Ihe wind, the north wbid, and let os walk fast, like borses. He Lfsal 
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Kr. M» Wenn lie das Tau um ihre Nacken winden, nm das Boot 

zu stehen, sohreien sie: 



m 



i 



-90- 



Chor. 



H»f leoadi ma • dan. 



Chor. 



1^ 



He, iagod - an, He 

Solo. He, 0 Valley of Madanl 

Cor«. He, 0 Valley of Ibdanf 

Solo. He, eel 

Coro. (The $ame.) 

Solo. God preserve the brave. 

Coro. (Antwer:) Long iife! 



Soln. 

- - 



ffr. M. Nubierlied. 

Der Cbor wiederlioll dasselbe Lied. 



An - dji -ha-dit;, au - ddr-ba-di, uo ie u /'ti au - dar-ba-di. 

Cbild, cliild of dear mother, thou speake.st Arabic like the crow of thc young cock. 

Der llcr.uisgelM>r bemerkt dazu: Tlii'^ soni; is suiv^ hy the Nubian sailors 
wUea tbey conie dgwn frotn Uadi Hälfe lo Osuan. The coro repeal always Ibe 
flrat vene wiUi fbe sane melody: and the solo also repeals ttie same melody 
wlth diHSeranl words. 



Hr. 57. Chorgesang sur Unterballung am Abend. 

Maestoso con espr etsto nt, tulti. 




Gia-ni-sa la - mac,''min meara M - ciaro, ah^na'hla ela-mac ia 

^ Vers t. 




i 



ia le la la le la lal Ii slam-tu - na. 



bb Dil a CS • - 
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ber, ueh lern - • b la, 




ni ab 



ia le U ia le la inl Ii Elam-tu-m. 



Thy aalale oune to me flrom Cairo to DauMsens. 
O, how iWeet .ir(> thy words lo omI 
O, how swoel is »hy salute! 

0, son of a great peoplc, ilo Die (he favour. 

0, my eyes; 0 yoii, wbo liad oppreased m\ 



NachlrAge. 

Zu S. 44. Eia franzüsisclips WUscberinncnlieü, das bciiu bläuen g^uogen 
wird, flnci«! inao bei B. Zoi.a, L'Aflsommotr, & SS: 

Pud! puot Margot au lavoir 
Plan! panl ä coups de battoir 
Pan! pan! va lavor Ben ooeur 
Panl panl tont noir de douleur. 

Zu S. 50. Zum VeralüBdiiiss der von Dioaoa erwOhnten Fiaehergesange 

kann di(> AbhilduDg l>ei Erman, Aegypten, S. 3t<, dienen. Die Oeainge wurden 
darnach in die dritte Gruppe geboren. 

Zu S. 70. N;>rh ein(»r mir »hirdi Herrn sttxl. jur. P. Jukgo^ns gomacitten 
Millbeiluug MOii die Lieder der Boiuetscben an der bibc ganz in Abguug gekom- 
men. Mach einer Anesege de» Herrn Stenennann» K. A. Wiu», des Herauegebers 
einer Sammtang »Oediobie und Lieder ffir SebUfar« (Hamburg 1(54), wQrden swar 
von den deutschen SehilTern bei der Arbeit noch zahlreiche Lieder gesungen; es 
sei«»n dies :^hcr in der Regel bekannte Volkslieder mit MÜerli'i nicht gerade rein- 
lichen Varianten und Hinscbiebselu. Sie würden »schleppend und ruck- und tritt- 
weise nach dem Takt der Aibellc gesungen. Da aber das Treidebi und Mast- 
richten nicht mehr wie fHiher gehandiiabi würde, so seien sie im EinschUCDn 
begriiTen. Als ein Lied das beim Treideln ge»ttngen worden sei, beseichnet er 
das bekannte: 

Ks wollt ein Mädchen Wasser liul'n 

An einem kühlen Bnmnen, 

Hi, ha, heirassaf 

An einem kühlen Brunnen. 



« 
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Vgl. Eni-Acu, Volkslieder II, S, 4CS. Simoci, Die deutsclien Vnlkslit^der, 
S. 96. Beim Mastrichton soll Han nicht minder bekannte >A!s i( Ii eiamal am 
Sommerlag« (£«k uod Iaheb, Deutsche Volkslieder, Heft i, Nr. 64) gesungen wer- 
den ttod «ia ibnIielMS beim His»ea. Im GaoMB midien diese ta ArbeitseesSngeii 
WDgemodellea Volkslieder den BindrudL der Bntirtang. 

Zu derselben Gruppe gehören zwei russische Arbeits^esänge, die eben- 
sowohl beim Beladen und Entladen von SchitTcn als beim Treideln, beim Aufschlric;en 
von Baulea durch die Zimmerleute und sonstiger schwerer Arbeit gesungen werden. 
Sie sind offbnber nnpriinglidi fiir das Hantieren mit schweren BanrostSrnmen fp- 
daelit. Ich theile sie hier nach einer mir too Harra Ih-. Mieluel GMrmtscnKtK 
gemachten rohprset^nnf; mit. Drn rir«!»<:rhpn Text findet man in der Samm- 
lung ('0.^())tyilIKO (Nachtigall) vou M. Lbokblb, St. Petersburg iSdl, S. 153 
und IS6. 

Vr. »f. 

Sehr laut ; 
El, tidmemf ei| udmem! 
Koch einmaichen, — noch einmall 

Et^'as lei»er: 
Iii, uchnem! ei, uchncm! 
Noch einmalchou, — noch eiomal! 
Wickeln wir nun ab die Bhte, 
Wickeln wir nun ab die lock'ge! 
Ai da — da! ai da! ;ii du — d.i ! ai dal 
Wickela wir nun ab die lock'ge I 

Ganz leise: 
Ei, uchnem I ei, uchnem ( 
Noch einmalchen, — iiuch einmal! 
Ei, uchnem! ei, uchnetul 

Nr. 60. 

i. Nun, ihr Bursche, angefangen, 

An das Knüppelcben frisch gegangen! 
Bf, da Kottppelchen, ndinemf 
Ei, das griine wird sdion sdber gehn. 
Ba geht, es geht, es geht! 

1. Vorwürf:, lasst das Ding anfangen, 
Dass wir bald in Zni: gelangen! 
Ei, du Knüppclcheu, etc. 

3. Vorwiirts, greifen wir vereint au! 
PrOher tritt das Ende ein dann. 
Ei, da KnoppeJehen, etc. 

I. Nun, ihr Bursctie, miis^t nicht trnumea, 
Driini'* (locli einmal an, nicht siumenl 
Ei, du Kuüppelcbeii, etc. 
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5. Nun, ttnr Üancb«, Upfor MMf 

Qaas 'Itp Arbeil uns erglflhstt 
Ei, du Kuiippelchen, etc. 

6. Stärker ziehet jetzt, ihr Brüder! 
All' zusammen senket nieder! 
Bi, du Ruüppelclien, uchDwnt 

Ei, da« grün« wird ichen Mlb«r § ehn. 
Bs gebt, «s gebt, es gehet 
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